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Anfang 2004 gab Bundesministerin Edelgard Bulmahn ihre
Pläne zur Förderung von Elitenuniversitäten in Deutschland
bekannt. Im Rahmen der Innovationsinitiative der Bundesre-
gierung sollten fünf deutsche Universitäten zur internationa-
len Spitze gefördert werden. Nach anfänglichen, z. T. erheb-
lichen Konfusionen und nach Intervention der Länder zeich-
nete sich ab, dass für zehn Spitzen-Universitäten sowie für
den Ausbau internationaler Spitzenforschung an den Uni-
versitäten und Hochschulen (Exzellenzcluster und „Graduier-
tenschulen“) insgesamt 1,9 Milliarden Euro zur Verfügung
gestellt werden sollten. 
Im Bewusstsein des besonderen Leipziger Stand-
ortvorteils mit 18 außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen, darunter drei Max-Planck-Instituten,
fünf Hochschulen und dem Umweltforschungszen-
trum wurde im Februar 2004 von der Universität
Leipzig zu einem ersten „Leipziger Forschungsgip-
fel“ eingeladen. Kompetenzbereiche wurden iden-
tifiziert, Arbeitsgruppen, geleitet von Mitgliedern
der Forschungskommission, gebildet und eine kon-
zeptionelle Arbeit begonnen, die inzwischen nicht nur das
Ausmaß einer grundlegenden Forschungsinventur angenom-
men hat, sondern zugleich zum Erkennen neuer gemein-
samer, interdisziplinärer Forschungsansätze und zur Entwick-
lung neuer Forschungsvorhaben geführt hat. Eine Selbstfin-
dung, die für sich alleine bereits einen hohen Wert darstellt.
Als derzeitiges Zwischenergebnis liegt eine Analyse zu fol-
genden, besonders erfolgversprechenden Kompetenzberei-
chen (Clustern) vor: Von Mikro- zu Nanostrukturen: Anwen-
dungen in Chemie und Physik; Mathematik und die exakten
Naturwissenschaften; Molekulare und zelluläre Kommunika-
tion, Wachstum und Differenzierung: Biomedizin, Biotechno-
logie und Bioinformatik; Vom Molekül zum Verhalten; Neue
Räume sozialer und kultureller Prozesse. Diese werden im vor-
liegenden Heft vorgestellt. Es muss dabei betont werden, dass
dies sicher nicht die vollständige wissenschaftliche Exzellenz
an unserer Universität widerspiegelt, die in ihrer Vielfalt nicht
in fünf Clustern abgebildet werden kann.
Chancen, im BMBF-Wettbewerb bestehen zu können, sehen
wir vor allem bei der Bildung von Exzellenzzentren. Auch
durch unsere Erfahrungen mit Graduiertenkollegs und inter-
nationalen Promotionsstudiengängen sind wir gut aufgestellt. 
Sehr erfreulich ist das Engagement der Stadt Leipzig, die
unsere Bestrebungen zur Profilierung und internationalen
Ausstrahlung des Universitäts- und Wissenschaftsstandortes
Leipzig unterstützt und auch finanziell fördert, wofür ich mich
ausdrücklich bedanken möchte. Bedanken möchte ich mich
ebenfalls bei allen Kolleginnen und Kollegen, vor allem in der
Forschungskommission und in den Cluster-Arbeitsgruppen,
die mit hohem persönlichen Einsatz diesen Prozess in die
Wege geleitet haben und ihn weiter vorantreiben.
Prof. Dr. Martin Schlegel,
Prorektor für Forschung und wissenschaftlichen NachwuchsTitelbild: Randy Kühn
wandt wird. „Leute mit künstlichen Hüft-
gelenken werden damit geröntgt und da-
durch kann man erkennen, ob die Hüfte
schief ist und dann feststellen ob ausge-
glichen werden sollte.“ Natürlich sei es bei
solchen Maßarbeiten schön, sagt der Lehr-
ling, „dass die Leute einen hinterher noch
einmal auf dem Gang sehen, ankommen
und sagen: Das war toll, was sie da ge-
macht haben.“ 
Es ist die Einzelfertigung, „wo man im
Gegensatz zur Serienfertigung immer neu
überlegen muss, wie fertigt man das an“
und natürlich „die große Bandbreite der
Ausbildung“, die eine Lehre an der Uni-
versität Leipzig für Mario Schreiber er-
strebenswert gemacht haben. Für die Zeit
nach seiner Ausbildung hat der junge Mann
bereits große Pläne: „Ich möchte nach mei-
ner Lehre entweder erst zwei, drei Jahre als
Geselle schaffen und dann meinen Meister
machen oder bei Porsche arbeiten, da
suchen sie auch Feinmechaniker.“
Für Kornelia Tripke, eine Auszubildende
im Medien- und Informationsdienst an der
Bibliotheca Albertina, war ebenfalls die
Vielfältigkeit der anfallenden Aufgaben
ein positiver Aspekt ihrer Ausbildung. Sie
beschreibt einen typischen Arbeitstag so:
„Früh morgens wird bibliographiert, das ist
fest. Das muss man machen. Danach geht
es in die vielen unterschiedlichen Abtei-
lungen: die Auskunft, die Verwaltung, die
Benutzung, die Ausleihe, die Fernleihe, das
Sekretariat oder den Bereich, in dem man
sich um Schenkungen, Austausche und
Ankäufe kümmert.“ Die abwechselnden
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Aspekt, also die Ausbildung von fachspe-
zifischen Lehrlingen, liege der Universität
Leipzig ganz besonders am Herzen, sagt
Dr. Fritz König, Dezernent für Personal-
angelegenheiten. „Im letzten Jahrzehnt
wurde trotz der administrativen, didakti-
schen und finanziellen Mehrbelastung die
Anzahl der Auszubildenden um 38 Prozent
erhöht.“ Der Dezernent betont: „Mit dem
im August begonnenen neuen Ausbil-
dungsjahr sind an zwölf Fakultäten immer-
hin 69 Auszubildende tätig.“
Mario Schreiber, Feinwerkmechaniker in
einer Physik- und Medizinwerkstatt, hat
seine Lehre an der Universität Leipzig vor
Kurzem vollendet. Er lobt die Qualität sei-
ner Ausbildung. „Wir haben Sachen ge-
lernt, die man in den privatwirtschaftlichen
Betrieben gar nicht mehr lernen kann, weil
dafür keine Zeit ist. Dieses Wissen wird
zwar nicht mehr so oft gebraucht, aber bei
Spezialapparaturen ist es Gold wert.“ Die
Feinwerkmechanikauszubildenden erler-
nen die Fertigkeiten des Drehens, Fräsens,
Feilens, der spannenden Verfahren, aber
auch das Treiben oder Spalten von Metal-
len und von Kunststoffen. Für den Inhalt
der Ausbildung ist Frank Eichelbaum,
Meister in der Feinmechanikwerkstatt der
Physik, zuständig. „Er hat“, so sagt Mario
Schreiber, „eine genaue Liste, was man im
Lehrjahr machen muss und da lernt man
dann wirklich alles.“ 
Zum Beispiel auch, wie man Röntgen-
lineale produziert. Dabei handelt es sich
um einen Plexiglasstab mit Edelstahldraht








Text und Fotos von Karsten Steinmetz
Sie sind jung, sie sind fast überall und sie
werden von Jahr zu Jahr mehr: die Lehr-
linge der Universität Leipzig. Sie arbeiten
verdeckt, hinter den Kulissen der Wissen-
schaft, als Feinwerkmechaniker, Bibliothe-
kare, Gärtner etc. und leisten damit einen
wichtigen Beitrag zum universitären Be-
trieb.
Gemeinhin scheint die Universität ja als
eine reine Forschungs- und Lehrstätte.
Dass hier aber auch Fachausbildungen an-
geboten werden, ist eine organisatorische
Notwendigkeit. Man bedenke zum Beispiel
die immense Verwaltungslast, die Ordnung
der Bücher oder die Bereitstellung von
Computer- und Internetzugängen. 
Damit solche Leistungen erbracht werden
können, wird der dafür nötige Erfahrungs-
schatz intern weitervermittelt. Dieser
Die Universität Leipzig bietet Jugend-
lichen folgende Ausbildungsberufe:
Physiklaborant, Biologielaborant, Che-





Tierpfleger und Glasapparatebauer. Die
jeweilige Lehre beginnt mit einer drei-
monatigen Probezeit und kann sich über
drei bis dreieinhalb Jahre erstrecken.
Die streng am sächsischen Rahmenlehr-
plan orientierte Ausbildung erfordert
Realschul- bzw. Abiturabschluss.
Susan Sägenschnitter, Lehrling im Botanischen Garten, beim Gießen.
Stationen müssen dabei nicht nur in der
Hauptbibliothek in der Beethovenstraße
besetzt werden, sondern die zukünftigen
Fachangestellten unterstützen auch die
Zweigstellen. Auf die Frage, was sie für
ihre Zukunft plant, antwortet Kornelia
Tripke: „Ich werde erst einmal ein halbes
Jahr übernommen in der Verwaltung. Mal
schauen, was ich da mache, und wenn es
mir liegt, will ich hoffen, dass ich über-
nommen werde.“ 
Das dies eine vage Hoffnung ist, weiß die
Personalsachbearbeiterin Gudrun Hesse,
die unter anderem die Universitäts-Auszu-
bildenden betreut. „Nach der Ausbildung
können meist nur einige wenige der Absol-
venten in eine feste Anstellung übernom-
men werden.“ Was aber die Lust auf eine
universitäre Lehre nicht mindere, denn
„den Lehrlingen gefällt es allen. Weil ja an
der Universität die Ausbildung für die
Azubis sehr umfangreich und vielseitig
ist“.
Dies gilt auch für den Botanischen Garten
der Universität. „Hier hat man den Vorteil,
das man bei der Arbeit wirklich jede Art
von Abwechslung hat“, sagt die Gärtnerin
Susan Sägenschnitter. Sie wurde bis Au-
gust im Topfen, Pikieren, Ausputzen, Gie-
ßen, Laub kehren, Düngen und im Pflan-
zenschutz unterrichtet. Ob das jeder kann?
Susan meint: „Kommt immer darauf an,
wie lernfähig derjenige ist.“ Denn man
„hat mit verschiedenen Pflanzen und ver-
schiedenen Leuten zu tun und neben den
praktischen Aufgaben muss auch eine
Pflanzenliste gelernt werden.“ In ihr, so
Elvira Bierbach, Meisterin und zuständig
für die Ausbildung der Lehrlinge im Bota-
nischen Garten, „sind 320 Pflanzen regis-
triert, die der Lehrling kennen muss. Beet-
und Balkonpflanzen, Gehölze und Unkräu-
ter. Gattung und Artname und den deut-
schen Namen muss man kennen.“ Die Aus-
bilderin muss für die Lehre viel Zeit inves-
tieren: „Es kann schon mal vorkommen,
dass ich mich manchmal auch noch abends
hinsetzte und zu Hause die Aufgaben vor-
bereiten muss. Das mache ich aber gerne.
Wenn die Lehrlinge mitmachen, dann
macht es Spaß und dann macht man es mit
Freude.“
Es ist insbesondere dieses Klima des per-
sönlichen Engagements der Ausbilder, der
gesellschaftlichen Verantwortung der Uni-
versität und der Motivation der Lehrlinge,
die das Auszubildendensystem der Univer-
sität Leipzig auszeichnen. Man kann also,
so Dr. König, „mit Recht von einem Er-
folgsmodell sprechen, das hohe Ausbil-
dungsstandards erzeugt und außerdem zu-





Sabine Hörig, Lehrling in der Universitätsbibliothek, beim Sortieren von Büchern.
Oben: Arbeitsproben zu Facharbeiterprüfungen in der Werkstatt der Feinwerk-
mechaniker.
Rechts: Feinwerkmechanik-Ausbilder Frank Eichelbaum.
Vertreter des Freistaats Sachsen, der Uni-
versität und des Universitätsklinikums
Leipzig unterzeichneten am 13. September
einen Vertrag für die Leipziger Hochschul-
medizin. Ihr sollen damit umfangreiche
Investitionen in kürzeren Zeiträumen er-
möglicht werden.
Der dreiseitige Vertrag sichert der Leipzi-
ger Hochschulmedizin bis zum Jahre 2014
Mittel in Höhe von 214 Millionen Euro
vorrangig für den Bau von zwei neuen
Klinikkomplexen. Es handelt sich um die
Zentren für Konservative Medizin und für
Kinder- und Frauenmedizin. Baubeginn ist
noch in diesem Jahr, bis 2008 sollen sie fer-
tiggestellt sein. Dann soll das Universitäts-
klinikum Leipzig am Standort Liebigstraße
zusammen mit dem im Vorjahr eröffneten
Operativen Zentrum über einen der mo-
dernsten Krankenhauskomplexe in Europa
verfügen.
Unterzeichnet wurde der zwischen Staats-
regierung, Klinikum und Universität für
ihre Medizinische Fakultät geschlossene
Vertrag durch Finanzminister Dr. Horst
Metz, Wissenschaftsminister Dr. Matthias
Rößler, den Rektor der Universität Leipzig,
Prof. Dr. Franz Häuser, und die beiden
Vorstandsmitglieder des Universitätsklini-
kums, Prof. Dr. Norbert Krüger und Dr.
Elmar Keller.
„Der Vertrag sichert den Fortbestand und
die Weiterentwicklung der Leipziger
Hochschulmedizin auf nachhaltige Weise“,
unterstrich Rektor Häuser, Minister Metz
sprach von einer „Schlüsselinvestition, die
unser Land weiter voranbringen wird“, und
Minister Rößler erklärte, der Vertrag ge-
währe ein hohes Maß an Planungssicher-
heit und sei „von strategischer Bedeutung
für den Aufbau einer bezahlbaren Hoch-
leistungsmedizin“. Beide Minister wie
auch die Vertreter des Klinikums würdig-
ten den Einsatz und die Überzeugungskraft
des Rektors in seiner Moderatorenrolle
zwischen allen Beteiligten, die ganz we-
sentlich zum Zustandekommen des Ver-
trages beigetragen habe.
Ein Teil der 214 Millionen Euro stammt
aus der Gemeinschaftsaufgabe Hochschul-
bau und wird vom Bund getragen. Aber
auch der Freistaat bindet damit auf Dauer
eine beträchtliche Geldsumme. Möglich
wird dies, da im Vertrag der Zuschuss zum
laufenden Betrieb des Klinikums in Inves-
titionsmittel umgewidmet wird. Das Klini-
kum seinerseits verpflichtet sich, die ent-
fallenden Mittel durch Effektivitätsge-
winne auszugleichen, ohne Abstriche bei
den Leistungen für Forschung und Lehre
zu machen. Dabei werden die Neubauten
hilfreich sein. 
Leipzig ist damit das erste Universitäts-
klinikum in Deutschland, das seine Abläufe
so optimieren wird, dass es ohne Betriebs-
kostenzuschuss auskommen kann. Ein ent-
scheidender Vorzug des Vertragswerkes ist,
dass damit die Klinikbauten deutlich
schneller errichtet werden können, als
wenn dies nach der klassischen Hoch-
schulbaufinanzierung geschähe.
Das Zentrum für Konservative Medizin
wird u. a. das Zentrum für Innere Medizin
mit den vier Kliniken sowie die Kliniken
und Polikliniken für Neurologie, für
Psychotherapie und Psychosomatische
Medizin, für Psychiatrie und die Tages-
klinik für kognitive Neurologie umfassen.
Das Zentrum für Kinder- und Frauenmedi-
zin besteht u. a. aus den Kliniken und Po-
likliniken für Kinder und Jugendliche, für
Kinderchirurgie, für Psychiatrie, Psycho-
therapie und Psychosomatik des Kindes-
und Jugendalters, für Geburtshilfe und Gy-
näkologie.
Der Vertrag zielt aber auch auf eine Ver-
besserung der wirtschaftlichen Situation
und der Förderung innovativer Vorhaben in
Forschung und Lehre. So werden der Me-
dizinischen Fakultät vom Freistaat jährlich
5 Millionen Euro über einen Zeitraum von
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Universität und Klinikum schließen Vertrag 
mit dem Freistaat
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten: Berufungskommission
für „Volkswirtschaftslehre, insbesondere
Wirtschaftspolitik“ (C4) (Nachfolge Prof.
Hasse); Ausschreibung und Berufungs-
kommission (nach Denominationsände-
rung) für „Didaktik der romanischen Spra-
chen“ (C3), bisher „Kulturstudien der
Romania“; (nach Verfahrenseinstellung)
„Didaktik des Englischen als Fremdspra-
che“ (C3); „Stadtentwicklung (Urban Ma-
nagement)“ (C3); „Konservierende Zahn-
heilkunde und Parodontologie“ (C4);
„Theoretische Chemie“ (C4); Berufungs-
vorschläge für „Stahlbau/Holzbau“ (C3,
befristet); „Kinderkardiologie“ (C4); „Ent-
wicklungspsychologie“ (C4), „Theoreti-
sche Physik – Physik kondensierter Mate-
rie“ (C3); „Technische Chemie der Poly-
mere“ (C4, gemeinsame Berufung mit dem
Leibniz-Institut für Oberflächenmodifizie-
rung).
Der Senat stimmte Anträgen der Fakultät
für Sozialwissenschaften und Philosophie
und der Medizinischen Fakultät zu, PD Dr.
Nikolaos Psarros sowie PD Dr. med. habil.
Lars-Christian Horn und Frau PD Dr. med.
habil. Almut Makuch das Recht zur Füh-
rung der Bezeichnung „außerplanmäßiger
Professor“ zu verleihen. Weiterhin stimmte
der Senat dem Antrag der Juristenfakultät
zu, Prof. Dr. iur. Uwe Berlit, Richter am
Bundesverwaltungsgericht, zum Honorar-
professor für das Gebiet „Verfassungs- und
Finanzrecht“ zu bestellen.
2. Der Senat bestätigte die Personalvor-
schläge des Rektoratskollegiums für die
Kommission zur Verleihung der Leipziger
Universitätsmedaille. Danach werden ihr
neben Rektor und Kanzler Prof. Fach, Prof.
Eger, Prof. Gäbel, Frau Dr. Emsel und Stu-
dent B. Schulz angehören.
3. Der Senat beschloss Studiendokumente
(Eignungsfeststellungs-, Prüfungs- und
Studienordnung) für den Masterstudien-
gang „Global Studies“ an der Universität
Leipzig.
4. Der Senat nahm Veränderungen in der
Zusammensetzung der Forschungskom-
mission und der Graduiertenkommission
zur Kenntnis. In der Forschungskommis-
sion wird Prof. Meggle Nachfolger von
Prof. Fenner, Prof. Miersemann Nachfol-
ger von Prof. Beyer und Prof. Hörner
Nachfolger von Prof. Hoppe-Graff. Der
Graduiertenkommission gehören neu an:
Frau Prof. Hey-Hawkins (für Prof. Wilde),
Frau Czychon (für Frau PD Dr. Quaas) und
Studentin S. Buschatz (für Frau S. Franz).
5. Der Senat stimmte dem Antrag auf
Weiterförderung des Sonderforschungsbe-
reiches 610 „Proteinzustände mit zellbio-
logischer und medizinischer Relevanz“ für
den Zeitraum 2005 bis 2008 und dessen
Weiterleitung an die DFG zu. Der Antrag
umfasst 19 Teilprojekte, davon 9 an der
Universität Leipzig, 6 an der Martin-Lu-
ther-Universität Halle-Wittenberg und 3 an
der Max-Planck-Forschungsstelle „Enzy-
mologie der Proteinfaltung“.
6. Der Senat nahm eine Information des
Rektors über die Ausschreibung der zum
1. Mai 2005 neu zu besetzenden Stelle 
des Kanzlers der Universität Leipzig zur
Kenntnis. Herr Gutjahr-Löser scheidet
altersbedingt zum 30. 04. 2005 aus dem
Amt.
7. Der Senat nahm die durch einen Kata-
log unterstützte Information des Rektors
über die Merchandising-Produkte der Uni-
versität Leipzig zur Kenntnis. Auf der klei-
nen Ausstellung der Artikel im Vorraum
war allenthalben der Ruf nach mehr Mut
zur Farbe zu hören. Näheres unter
www.unishop-leipzig.de









1. Der Rektor hieß eingangs Frau Sabine
Klinger (Wirtschaftswissenschaftliche Fa-
kultät), Nachfolgerin des ausgeschiedenen
Mittelbau-Vertreters PD Dr. Wolfgang
Tröger, im Kreis des Senats willkommen.
In einem späteren Tagesordnungspunkt be-
stellte der Senat in der Nachfolge von PD
Dr. Tröger Herrn Volker Rust als Mitglied
der Senatskommission Lehre/Studium/
Prüfungen.
2. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten. Im einzelnen betraf das:
Ausschreibung und Berufungskommission
für „Linguistik des Deutschen als Fremd-
sprache mit Schwerpunkt Lexikologie“
(C3/Nachfolge von Frau Prof. Wotjak) –
vorangegangen war eine Denominations-
änderung, „Kultursoziologie“ (C4/Nach-
folge von Prof. Gerhards), „Kinderzahn-
heilkunde und Primärprophylaxe“ (C3).
Der Senat stimmte sodann Anträgen der
Fakultät für Mathematik und Informatik
und der Medizinischen Fakultät zu, PD Dr.
rer. nat. habil. Uwe Quasthoff, wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut für In-
formatik, und PD Dr. med. Jens Oeken,
Chefarzt der HNO-Klinik am Klinikum
Chemnitz, das Recht zur Führung der Be-
zeichnung „außerplanmäßiger Professor“
zu verleihen.
Des weiteren befasste sich der Senat mit
Berufungsvorschlägen für „Kinder- und
Jugendpsychiatrie“ (C4) und „Französi-
sche/frankophone und italienische Litera-
turwissenschaft“ (C4) sowie Besetzungs-
vorschlägen für die Stellen eines wissen-
schaftlichen Angestellten (Juniorprofes-







Sitzung des Senats am 13. Juli
Der Senat stimmte der Einstellung des Be-
rufungsverfahrens „Veterinärpathologie“
(C4) zu, wodurch der Veterinärmedizini-
schen Fakultät die Möglichkeit der Neu-
ausschreibung eröffnet wird.
3. Der Senat gab positive Stellungnahmen
zu Beschlüssen verschiedener Fakultäts-
räte zur Verleihung der Ehrendoktorwürde
ab. Auf diese Weise ehren wird die Wirt-
schaftswissenschaftliche Fakultät Dr. iur.
Dr. h. c. Klaus Murmann für seine gesell-
schaftspolitischen Aktivitäten, wie sie ins-
besondere in dem nach ihm benannten Stu-
dienförderwerk der Stiftung der Deutschen
Wirtschaft zum Ausdruck kommt; die
Veterinärmedizinische Fakultät Prof. em.
Dr. med. vet. Dr. med. vet. h. c. Hartwig
Bostedt, Gießen, Prof. Dr. med. vet. Wil-
fried Kraft, München, und Prof. Dr. med.
vet. Horst Meyer, Jena, für ihre wissen-
schaftlichen Leistungen und ihre Verdien-
ste um die Leipziger Fakultät; die Erzie-
hungswissenschaftliche Fakultät Peter
Gutjahr-Löser, Leipzig, für seine Ver-
dienste um die Pflege und Erforschung der
geisteswissenschaftlichen Pädagogik, wie
sie insbesondere durch Theodor Litt ver-
körpert wurde; die Medizinische Fakultät
Prof. Dr. med. Dr. med. h. c. Volker Bigl,
Leipzig, für seine wissenschaftlichen Leis-
tungen auf dem Gebiet der Hirnforschung
und für seine Verdienste um die Neuge-
staltung der Medizinischen Fakultät.
4. Der Senat bestätigte die Ordnung für
das MD/PhD-Studium an der Universität
Leipzig, das von der Medizinischen Fakul-
tät und der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie getragen wird.
Es handelt sich dabei um ein Promotions-
studium mit dem Ziel der Doppel-Promo-
tionen zum Dr. rer. nat. und Dr. med. bzw.
Dr. rer. nat und Dr. rer. med. Auf der Ur-
kunde zu dem absolvierten Zusatzstudium
erscheint die Angabe Doctor of Philosophy
(MD/PhD) für Medizinabsolventen bzw.
Doctor of Scientific Medicine (PhD/MD
(sci)) für Naturwissenschaftler.
5. Der Prorektor für Forschung und wis-
senschaftlichen Nachwuchs gab dem Senat
zur Kenntnis, dass bei der DFG drei An-
träge auf Einrichtung von Graduiertenkol-
legs eingereicht werden. Einbezogen sind
jeweils Wissenschaftler mehrerer Fakultä-
ten der Universität und teilweise auch Leip-
ziger Max-Planck-Institute. Die Graduier-
tenkollegs tragen die Titel: „Funktion von
Aufmerksamkeit bei kognitiven Prozes-
sen“, „Intermolekulare Wechselwirkung
beobachtet durch kernmagnetische Reso-
nanz“ und „Gesundheitsrelevante Lebens-
stile: Ernährung und Bewegung“. Die Zu-
stimmung war mit einer allgemeinen De-
batte über Finanzierungsfragen, Transpa-
renz der Verfahren und die notwendige
allseitige Abstimmung mit den Fakultäten
vor der Einrichtung solcher Graduierten-
kollegs verbunden.
6. Der Senat stimmte dem Forschungsbe-
richt 2003 der Universität Leipzig zu. Er
besteht aus einer Broschüre mit der zu-
sammenfassenden Darstellung der For-
schungsaktivitäten. Darin enthalten ist die
Aussage, dass in über 200 Einrichtungen
annähernd 3100 Forschungsprojekte bear-
beitet werden. Alle übrigen Informationen
der Institute, Kliniken und Einrichtungen,
etwa über Forschungsprojekte und Publi-
kationen, sind über das Internet zugäng-
lich: www.uni-leipzig.de/forschb
7. Der Senat stimmte dem Lehrbericht der
Universität Leipzig für das Akademische
Jahr 2002/2003 zu. Wie die Prorektorin für
Lehre und Studium in Erläuterung der Stel-
lungnahme der Universitätsleitung zum
Lehrbericht sagte, hat die diametrale Ent-
wicklung von personellen Ressourcen und
Zahl der Studierenden ihren Niederschlag
auch darin gefunden, dass der prozentuale
Anteil von Studierenden außerhalb der
Regelstudienzeit anwuchs und sich die
Betreuungsrelation weiter verschlechterte.
Gleichwohl seien in der Absolventenstatis-
tik „Schwundquoten“ im Extremfall bis zu
80% und eine „Durchfallquote“ bis zu 40%
künftig nicht mehr hinnehmbar. Wenn an-
dere Zulassungsverfahren mit einer stärke-
ren Auswahl der Studierenden durch die
Universität selbst zur Anwendung kommen
und dadurch das Überlastproblem erheb-
lich gemildert wird, sollte sich auch eine
höhere Absolventenquote ergeben.
8. Der Rektor informierte über den am
13. 9. 2004 zwischen dem Freistaat, der
Universität Leipzig für die Medizinische
Fakultät und dem Universitätsklinikum
abgeschlossenen „Dreiseitenvertrag“ zur
Hochschulmedizin. Ihr sollen damit um-
fangreiche Investitionen in kürzeren
Zeiträumen ermöglicht werden. So werden
bis zum Jahr 2014 Mittel in Höhe von
214 Millionen Euro vorrangig für den Bau
von zwei neuen Klinikkomplexen zur Ver-
fügung stehen. Die Medizinische Fakultät
erhält in den Jahren 2005 bis 2009 jährlich
5 Millionen Euro zur Verbesserung ihrer
finanziellen Ressourcen und für innovative
Vorhaben.









Von Judith Kretzschmar, Institut für Kom-
munikations- und Medienwissenschaft
Karl-Eduard von Schnitzler (1918–2001)
wird bis heute als Inbegriff eines maroden
DDR-Journalismus gesehen, als polemi-
scher Chef-Kommentator des DDR-Fern-
sehens und vor allem als Leiter und Mode-
rator der propagandistischen Hetzsendung
„Der Schwarze Kanal“, die bis heute syno-
nym für seine Tätigkeit steht. Indessen ist
sein politisches und journalistisches Schaf-
fen ungleich umfassender. In dem von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft geför-
derten Projekt „Programmgeschichte des
DDR-Fernsehens – komparativ“ wurden
deshalb seine wenig bekannten 16 abend-
füllenden Heimatreportagen hinsichtlich
der Konstruktion des Bildes von Wirklich-
keit in der sozialistischen Gesellschaft ana-
lytisch-kritisch durchleuchtet und folgende
Befunde ermittelt:
Seit dem IX. Parteitag der SED 1976 wird
in allen gesellschaftlichen Bereichen eine
intensive Hinwendung zur Darstellung der
DDR mit betont heimatverbundenem
Charakter verlangt, um die Identifikation
der Bevölkerung mit ihrem sozialistischen
Vaterland voranzutreiben, die zunehmen-
den inneren Spannungen einzudämmen
und die Abgrenzungspolitik gegenüber der
Bundesrepublik emotional zu stützen. In
dieser Zeit beginnt auch Karl-Eduard von
Schnitzler, sich seinen DDR-Reportagen
zuzuwenden. Er will dem Zuschauer ver-
anschaulichen, was die Heimat DDR be-
deutet, welche Fähigkeiten und Kräfte in
diesem Land stecken und wie es eine Hei-
mat für alle Menschen darstellen kann.
Gremien | Forschung
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Schnitzler zeichnet (pädagogisch und di-
daktisch motiviert) ein parteiisches Bild
von der sozialistischen Heimat – ganz im
Sinne der offiziellen Definition, nach der
die Heimat nicht lokal begrenzt, sondern
das gesamte Vaterland ist. Seine Reporta-
gen sollen zum ideologischen und morali-
schen Selbstverständnis sowie zur geisti-
gen Bewahrung des kulturellen Erbes bei-
tragen, das Geschichtsbewusstsein fördern
und historische Leitbilder vermitteln.
Hierzu entwirft er ein farbenfrohes Bild
von der DDR, einem Land mit moderner
und hochproduktiver Industrie, künstleri-
scher Vielfalt, mit besten deutschen Tradi-
tionen und zufriedenen Einwohnern. Die
DDR wird bis hin zum kleinsten Areal als
innovativ, kraftvoll und zukunftsträchtig
präsentiert. 
Schnitzler nutzt in den Reportagen gemäß
seinem subjektiven und ideologisch ein-
deutigen Heimatbild fixe inhaltlich-thema-
tische und inhaltlich-dramaturgische Kon-
stanten. Er belichtet mittels Gut-Böse-
Schablone einzelne Mosaiksteinchen und
vermeidet rigoros komplexe Geschichten,
die mehr transportieren könnten, als das
unmittelbar Gezeigte. Die Protagonisten
werden nicht individualisiert, handelnde
Personen weder künstlerisch noch emotio-
nal näher vorgestellt. Menschen fungieren
als Statisten, um die Effizienz der Betriebe
zu präsentieren und damit der Wirtschaft
eine glänzende Zukunft zu bescheinigen.
Von realen Problemen weit entfernt, wird
ausschließlich die Überwindung maschi-
neller Schwierigkeiten durch sozialistische
Heldentaten thematisiert. Grundgedanke
in allen Filmen ist die propagierte Einheit
von Wirtschafts- und Sozialpolitik. Die Er-
folge beim Aufbau werden gepriesen, um
die Stärke der SED zu untermauern und die
Bürger anzuhalten, mit ihrer ganzen Kraft
für die Verwirklichung der Pläne der Partei
einzutreten. Hierzu dient auch der Blick
auf geschichtliche Details, auf die Erbauer
des historischen Fundamentes der DDR.
Lückenhaft wird das berichtet, was für 
das ideologische Anliegen verwertbar
scheint.m
Der inhaltlichen Abfolge der Reportagen
fehlt jede Chronologie. Sprunghaft in der
Erzählung und doch ermüdend gleichför-
mig in der Gesamtdarstellung präsentiert
Schnitzler „seine“ sozialistische Heimat:
Er schildert die Gegenwart aus der Perspek-
tive einer strahlenden Zukunft. Dabei sind
die Bilder oft ästhetisch überzogen. Alle
untersuchten Filme haben – völlig unab-
hängig von der Region – einen identischen
Bauplan. Regionale Spezifik wird kaum
thematisiert und wenn, dann mit der Wir-
kungsabsicht, die Vielschichtigkeit des
kleinen Landes zu zeigen und sie parallel in
Bezug zum gesamten Staatsgebilde zu set-
zen. Das Bild der DDR dient als Beweis für
das progressive, bessere Gesellschaftssys-
tem. Die Argumentation stützt sich daher
en passant immer auch auf die Abgrenzung
zur Bundesrepublik Deutschland.
Schnitzlers Filme verfehlten klar die realen
Bedürfnisse der Zuschauer. Sie konnten
kein Akzeptanzpotenzial für die DDR
schaffen, keinen Beitrag zur Identitätsbil-
dung, zum „Wir-Gefühl“ leisten. Kritische
Aspekte wurden so offensichtlich ver-
schwiegen, dass den Zuschauern die Ver-
tuschung und Beschönigung zu augenfäl-
lig war. Programme, die die (idealisierte)
DDR zum Inhalt hatten, fanden ohnedies
beim Fernsehpublikum kaum Beachtung,
da die Zuschauer wenigstens visuell aus
dem eingeengten Lebensbereich entfliehen
wollten und die ersehnte weite Welt über
das Fernsehen der Bundesrepublik in die
Wohnzimmer kam. Die Ergebnisse der
Zuschauerforschung untermauern diese
Feststellung: Die realitätsfremden Heimat-
Reportagen von Karl-Eduard von Schnitz-






Engagement für die Heimat (oder potemkinsche Dörfer?) – 
Karl-Eduard von Schnitzler 1981 während der Dreharbeiten zur
Reportage über Wermsdorf. 
Foto: Manfred Marotzke
Unten:
Karl Eduard von Schnitzler (links) mit Kameramann Harald Krauße
(Mitte) im Gespräch mit Bauarbeitern bei Dreharbeiten zu „Rügen –
Entdeckung einer Insel“. Ort der Aufnahme: ein Neubaugebiet in
Saßnitz.
Foto: DRA / Kose 
27 Partner aus 11 Nationen kooperieren im
europäischen Exzellenz-Netzwerk SAN-
DiE auf dem Gebiet der selbstorganisierten
Halbleiter-Nanostrukturen. In Ausgabe
4/04 berichtete das Uni-Journal über die
Vertragsunterzeichnung. Ende September
fand in Leipzig die Start-Veranstaltung
statt. Prof. Dr.  Marius Grundmann, Direk-
tor des Instituts für Experimentelle Physik
II, koordiniert das Netzwerk. Mit ihm
sprach Dr. Bärbel Adams.
Herr Professor Grundmann, über einen
strikten dreistufigen Evaluationsprozess
ist es Ihnen gelungen, die Koordination
von SANDiE, das innerhalb des 6. Rah-
menprogrammes der Europäischen
Kommission angesiedelt ist, in Leipzig
zu etablieren. Was verbirgt sich hinter
dem Namen?
SANDiE steht für Self-Assembled Semi-
conductor Nanostructures for new Devices
in Photonics and Electronics. In dem Ex-
zellenz-Netzwerk werden also Forschungs-
aktivitäten auf dem Gebiet selbstorgani-
sierter Halbleiter-Nanostrukturen gebün-
delt, indem geistige und materielle
Ressourcen zusammengeführt werden, um
Weltspitzenleistungen zu sichern.
Selbstorganisierte Halbleiter-Nano-
strukturen – was muss man sich darun-
ter vorstellen?
Nanostrukturen sind kleinste Konstrukte,
die 1 bis 100 Milliardstel Meter umfassen.
Zum Vergleich: Ein Haar hat einen Durch-
messer von ca. 100 000 nm (Nanometern).
Halbleiter wiederum sind Stoffe, deren
elektrische Leitfähigkeit, genauer gesagt,
deren spezifischer Widerstand, zwischen
denen eines Leiters und denen eines Isola-
tors liegt. Das Adjektiv „selbstorganisiert“
weist darauf hin, dass entsprechende Halb-
leiter-Nanostrukturen quasi von selbst
während ihres Wachstums entstehen, ohne
dass eine zusätzliche Bearbeitung erfor-
derlich ist. Die Nutzung von Selbstorgani-
sations-Mechanismen erlaubt die parallele
und preisgünstige Herstellung von Nano-
strukturen.
Wozu werden selbstorganisierte Halblei-
ter-Nanostrukturen gebraucht?
Selbstorganisierte Halbleiter-Nanostruktu-
ren bilden die Basis für völlig neuartige
und in ihren Eigenschaften verbesserte
elektronische und photonische Bauele-
mente. Durch ressourcenschonenden Ma-
terialeinsatz und die Potenziale zur Ener-
gieeinsparung unter Verwendung nano-
technologischer Bauelemente wird insbe-
sondere ein Beitrag für eine nachhaltige
technologische Entwicklung in Massen-
märkten wie optischer Kommunikations-
technik, Datenspeicherung und Display-
technik geleistet. Völlig neuartige Anwen-
dungen sind z. B. Einzelphotonenquellen
für Quantenkryptographie. Die Quanten-
kryptographie ist ein Verfahren zur sicher
verschlüsselten Übermittlung von Infor-
mationen, das auf der Verschränkung von
Photonen beruht. Genauer gesagt, werden
mit der Quantenkryptographie nur die
„Schlüssel“ für die Ver- und Entschlüsse-
lung der Informationen ausgetauscht. 
Was wird innerhalb von SANDiE er-
forscht?
Ich möchte nur einige Beispiele nennen:
Wir forschen auf dem Gebiet der lang-
welligen Laser-Emmision von selbstor-
ganisierten Halbleiternanostrukturen; der




lien; der Simulation ihres Wachstums; ih-
rer physikalischen Eigenschaften und des
Entwicklungstrends von selbstorganisier-
ten Halbleiternanostrukturen; ihrer gelenk-
ten Herstellung sowie der Nanospintronic
mit selbstorganisierten Halbleiternano-
strukturen. Mit Spintronic wird dabei ein
relativ junges Arbeitsfeld bezeichnet, das
Magnetoelektronik mit Halbleiterelektro-
nik verbindet.
Die Universität Leipzig koordiniert
SANDiE. Wer ist noch beteiligt?
Am Netzwerk nehmen neben der Univer-
sität Leipzig 27 weitere Partner aus elf
Nationen, von Portugal bis Russland teil.
Neben 16 Universitäten (z. B. Paris, Ma-
drid, Wien, Lund, Parma) sind acht For-
schungsinstitute, z. B. drei Max-Planck-
Institute, das französische Centre National
de la Recherche Scientifique und das von
Nobelpreisträger Zhores Alferov geleitete
Ioffe-Institut der Russischen Akademie der
Wissenschaften in St. Petersburg beteiligt.
Zudem sind vier führende europäische
Industriefirmen auf dem Photoniksektor
Partner, um eine möglichst effiziente wirt-
schaftliche Umsetzung neuer wissen-
schaftlicher Ergebnisse in Europa zu reali-
sieren. 
Und was will SANDiE?
Zu den Netzwerkzielen gehören die Koor-
dination von Forschungsaktivitäten und die
Entwicklung von Wissen in Schlüsselbe-
reichen sowie eine optimale und abge-
stimmte Ressourcennutzung auf europäi-
scher Ebene (European Research Area –
ERA). Nicht zu vergessen die Entwicklung
von Humankapital. Denn die Bedeutung
der selbstorganisierten Halbleiter-Nano-
strukturen wird eher zunehmen. Und
Europa will sich eine weltweit führende
Position in der Entwicklung und Herstel-
lung neuartiger Produkte sichern.
Wann geht es los?
Sofort. Bei der Kick-Off-Veranstaltung am
28. September, zu der alle unsere Partner
vertreten waren, wurden die Ziele konkret
abgesteckt und koordiniert. 






Interview mit Marius Grundmann 
zum Start des Exzellenz-Netzwerks
Leipziger Halbleiter-Forschern ist es ge-
lungen, die weltweit kleinsten „Flüsterga-
lerien“ für sichtbares Licht herzustellen
und zu untersuchen. Es handelt sich um
nadelförmige Zinkoxid-Kristalle, deren
Durchmesser sich stetig vom Mikrobereich
(etwa 1 µm) bis in den Nanobereich (etwa
100 nm) bis herunter auf Null an der Spitze
verjüngt.
Sogenannte Flüstergalerien haben die Ei-
genschaft, dass man auf Grund einer be-
sonderen Beschaffenheit schallreflektie-
render Gewölbe geflüsterte Worte noch zig
Meter weiter ohne Probleme verstehen
kann. Dieses besonders gern von barocken
Baumeistern angewandte Prinzip (z. B. Pe-
tersdom Rom, St. Pauls Cathedral London)
gilt auch für andere Wellen als Schall, z. B.
Licht. In einem Resonator umlaufende
Wellen interferieren mit sich selbst und
führen zu Resonanzen, wenn der Umlauf-
weg ein ganzzahliges Vielfaches N (Mo-
denzahl) der Wellenlänge beträgt.
Andreas Rahm und Thomas Nobis, Dokto-
randen in der Abteilung Halbleiterphysik
von Prof. Dr. Marius Grundmann am Insti-
tut für Experimentelle Physik II haben im
Rahmen der Arbeiten in der DFG For-
schergruppe 522 „Architektur von mikro-
und nanodimensionalen Strukturelemen-
ten“ nadelförmige Zinkoxid- (ZnO-) her-
gestellt bzw. untersucht, deren Durchmes-
ser sich stetig vom Mikrobereich (etwa
1 µm) bis in den Nanobereich (etwa 100
nm) bis herunter auf Null an der Spitze
verjüngt (s. Abb.). Das Licht läuft auf der
hexagonalen Querschnittsfläche um. Ein
Analogon aus der Welt des Schalls und der
Architektur wäre eine Kombination der
berühmten Flüstergalerie in der St. Paul’s
Kathedrale und des Swiss Re Towers in
London. Allerdings sind die untersuchten
Lichtwellenlängen und damit die Struktur-
größen etwa zwei Millionen mal kleiner als
die Wellenlänge gesprochenen Schalls. 
Für die Herstellung der ZnO Nanonadeln
haben die Leipziger Physiker mit Mitteln
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
eine neuartige Epitaxieanlage gebaut.
Diese erlaubt die Züchtung mittels Laser-
ablation bei besonders hohen Gasdrücken,
was die Ausbildung von Nanostrukturen
ermöglicht. Die Nanostrukturen wachsen
in selbstorganisierter (engl.: self-assem-
bled) Art und Weise. Das heißt, dass sie
automatisch entstehen, bestimmt durch die
eingestellten Wachstumsbedingungen und
die mikroskopischen Wachstumsprozesse.
Diese Methode heißt auch „bottom-up“
Ansatz. Sie erlaubt die Herstellung großer
Mengen gleichartiger Nanostrukturen zu
viel geringerem Preis als es mit konven-
tionellen Lithographie- und Ätztechniken
(dem sogenannten „top-down“ Ansatz)
möglich wäre.
Bisherige theoretische und experimentelle
Arbeiten zu Mikroresonatoren für Licht
beschäftigten sich mit vergleichsweise gro-
ßen Kavitäten (Hohlräumen) mit Moden-
zahlen N größer als 20. Die Flüstergalerie
in der St. Paul’s Kathedrale in London hat
zum Beispiel ein N von etwa 100 für
Schall. Am Fuß der ZnO Nanonadel passen
nur noch N = 6 Lichtwellenlängen in den
Umlaufweg. Mit abnehmendem Durch-
messer ändert sich die Farbe der optischen
Resonanzen. Die ZnO Spitze wird am
Ende so dünn, dass N = 1 und ein soge-
nannter monomodiger Wellenleiter er-
reicht werden. Die Leipziger Halbleiter-
physiker haben zudem gefunden, dass eine
von ihnen erarbeitete, vergleichsweise ein-
fache Theorie die Farbe der optischen Re-
sonanzen für alle Durchmesser mit hoher
Präzision beschreibt. Diplom-Physiker
Thomas Nobis hierzu: „Dies ist zunächst
überraschend, da die von uns verwendete
Theorie eigentlich nur für Modenzahlen N
gelten sollte, die viel größer als 1 sind.“
Die Ergebnisse wurden in der renommier-






Abbildung: Institut für 
Experimentelle Physik II
Mini-„Flüstergalerien“ für Licht
Junge Wissenschaftler der Universitäts-
hautklinik Leipzig untersuchten die Über-
tragung von Signalen, die den program-
mierten Zelltod (Apoptose) auslösen, an
menschlichen Samenzellen (humane Sper-
matozoen). Sie etablierten ein Selektions-
system für nicht-apoptotische Spermato-
zoen und entdeckten erstmalig die für die
Apoptose verantwortlichen Enzyme (Cas-
pasen) in humanen Spermatozoen. Für ihre
Arbeiten wurden sie mit mehreren Preisen
ausgezeichnet.
Die Wissenschaftler stellten im vergange-
nen Jahr in der renommierten Fachzeit-
schrift „Andrologia“ (35/2003) eine Studie
vor, die den signifikanten Rückgang der
Spermienqualität junger Männer aus dem
Leipziger Raum belegte. Die Arbeits-
gruppe des von Prof. Hans-Jürgen Glander
geleiteten Europäischen Ausbildungszen-
trums für Andrologie der Klinik für Der-
matologie, Venerologie und Allergologie
wies kürzlich Phänomene des program-
mierten Zelltods normaler Körperzellen
durch entsprechenden Auslöser während
der Übertragung extrazellulärer Signale ins
Zellinnere (Signaltransduktion) und durch
entsprechende Membranveränderungen
auch am Spermium nach.
Die Apoptose von Körperzellen ist ein
natürlicher Prozess, der für das physiologi-
sche Gleichgewicht (Homöostase) mehr-
zelliger Lebewesen erforderlich ist und
durch Erkrankungen fehlgesteuert sein
kann. So entstehen zum Beispiel Tumor-
erkrankungen, Immundefekte oder neuro-
degenerative Erkrankungen. Im Ejakulat
von Patienten fanden die Forscher mehr
apoptotische als gesunde Spermien. Die
Bewegungsfähigkeit der betroffenen Sper-
mien war nicht eingeschränkt, obwohl
bereits die den Untergang der Zellen ein-
leitenden Enzyme (Caspasen) aktiviert
waren. Mit der in anderen medizinischen
Bereichen bereits etablierten Methode na-
mens MACS (Magnetic activated cell sor-
ting) konnte die Arbeitsgruppe ein neues
Selektionssystem zur Anreicherung nicht-
apoptotischer Spermien aufbauen, indem
sie bestimmte Oberflächeneigenschaften
apoptotischer Zellen mit Hilfe eines Pro-
teins namens Annexin V identifizierten.
Die Nachwuchswissenschaftlerin der Ar-
beitsgruppe, Dr. med. Sonja Grunewald,
erhielt für ihre Arbeiten bereits zum zwei-
ten Mal den NIH Trainee Award auf der
Jahrestagung der Amerikanischen Gesell-
schaft für Andrologie (ASA) in Baltimore.
Zuvor hatte die Arbeitsgruppe bereits den
1. Posterpreis für experimentelle Dermato-
logie der Deutschen Dermatologischen
Gesellschaft auf der Jahrestagung 2003 er-
halten.
Die Promotionsstudenten Thomas Bau-
mann und Christian Kriegel arbeiten der-
zeit im Rahmen der seit Jahren etablierten
Kooperation mit der andrologischen Ar-
beitsgruppe an der Cleveland Clinic
Foundation, Ohio, USA, bei Prof. Ashok
Agarwal, um zusammen mit dem Derma-
tologen Tamer Said Mahmout in einem
speziellen Experimentalansatz die mit der
neuen Methode aufbereiteten Spermato-
zoen auf ihre Zeugungsfähigkeit zu unter-
suchen.
Kürzlich gelang es der Arbeitsgruppe mit
PD Dr. med. habil. Uwe Paasch einen von
Caspase-1 ausgehenden Signalweg aufzu-
schlüsseln, der möglicherweise im Rah-
men des Aktivierungsprozesses (Kapazita-
tion) des Spermatozoons eine Bedeutung
hat. Dieser physiologische Prozess ist not-
wendig, damit ein Spermatozoon über-
haupt eine Eizelle befruchten kann und fin-
det unmittelbar vor Erreichen der Eizelle
(Ovum) statt. Die molekularen Zu-
sammenhänge sind weitestgehend unbe-
kannt. Dr. Paasch wurde auf der Tagung in
Baltimore für seine Arbeiten der Research











Muskuläre Verspannungen im Kopf- und
Nackenbereich gehen oft einher mit Zäh-
neknirschen und -pressen. Ursache oder
Wirkung ist nicht immer klar und für den
Betroffenen zweitrangig. Helfen kann ein
vom Zahnarzt angepasster Kunststoffüber-
zug, der fachsprachlich Okklusionsschiene
heißt. Diese wird auf die Zähne aufge-
bracht und verhindert das Zähneknirschen
dadurch, dass sie die Aktivität der Muskeln
und damit die Überlastung senkt.
Für eine Okklusionsschiene nimmt der
Zahnarzt einen Abdruck der oberen und
unteren Zahnreihe des Patienten und stellt
ein Modell her, das auch Registrat genannt
wird, um den Zusammenbiss der Zahn-
reihen zu kennzeichnen. Das ist die Grund-
lage der Okklusionsschiene für eine der
Zahnreihen, die genau an die 2. Zahnreihe
angepasst sein muss. Die Schiene muss gut
und fest sitzen (Retention) und darf sich
während des Gebrauchs nicht ändern, da-
mit die Anpassung an die 2. Zahnreihe






Preise für Forschung zum
programmierten Zelltod
Okklusionsschiene  Foto: Klinik
Üblicherweise stellt der Zahntechniker
Schienen für den Zahnarzt entweder aus
Kunststoffpulver und -flüssigkeit her
(Heiß- oder Kaltpolymerisation) oder aus
erwärmter Kunststofffolie (thermoplasti-
sches Verfahren). Der Patient kann den
Unterschied in der Herstellung daran er-
kennen, ob die Schiene sich mit leichter
Kraft verbiegen lässt (thermoplastisches
Verfahren) oder nicht (Polymerisation). In
den Augen der Zahnärzte galt das Reten-
tionsvermögen von thermoplastisch herge-
stellten Schienen lange Zeit als unzurei-
chend. Sie standen im Ruf, nach kurzem
Gebrauch nur noch wenig auf den Zähnen
zu halten. Da die Patienten diese Art der
Schienen aber als angenehmer empfinden,
entwickelte man in den letzten Jahren Ma-
terialien, die diesen Nachteil nicht mehr
besitzen sollen. Aber ist es wirklich so?
Das Team um Prof. Thomas Reiber und
Prof. Holger Jakstat von der Poliklinik für
Prothetik und Werkstoffkunde der Univer-
sität Leipzig untersuchte in aufwändigen
Testreihen, ob die Art der Schienenherstel-
lung auf die Retention während der Trage-
zeit einen merkbaren Einfluss hat. Zu die-
sem Zweck wurde in einer CAD/CAM-
Maschine das Aufsetzen und Abnehmen
der Schiene möglichst wirklichkeitsnah
vorgenommen. 
Dazu gehört, dass die Alterung der Okklu-
sionsschiene simuliert wird. Das erreichten
die Wissenschaftler durch wechselnde
Lagerung in einem stark erwärmten und
einem abgekühlten Wasserbad, dem sog.
Thermocycling. Anschließend wurde die
Qualität der mit unterschiedlichen Verfah-
ren hergestellten Schienen bezüglich der
Retention verglichen. Das Ergebnis bestä-
tigte die Ebenbürtigkeit der thermoplas-
tisch hergestellten Schienen.
Auf der Jahrestagung der Deutschen Ge-
sellschaft für Zahnärztliche Prothetik und
Werkstoffkunde (DGZPW) überzeugte das
Experiment, das von Thomas Nelle, einem
jungen Wissenschaftler der Leipziger Poli-
klinik vorgetragen wurde, so sehr, dass es
mit dem Tagungsbestpreis ausgezeichnet
wurde. Die Qualitätsuntersuchungen lau-
fen weiter. Jetzt wollen die Wissenschaftler
klären, ob auch die „Okklusion“, die An-
passung an die Gegenzähne, unabhängig
von der Herstellungsvariante in der Trage-
zeit stabil bleibt.
Sollte auch dieses Ergebnis den Erwartun-
gen entsprechen, könnten die Zahnärzte
problemlos die als angenehmer empfunde-
nen thermoplastisch hergestellten Okklu-





Die Rede ist hier von Franz Dornseiffs
„Deutschem Wortschatz nach Sachgrup-
pen“. Dornseiff (1888–1960) lehrte von
1948 bis 1960 an der Universität Leipzig
als Ordinarius für klassische Philologie.
Unter seinen zahlreichen Arbeiten fanden
jene über das Alphabet in Mystik und Ma-
gie, über den Stil des griechischen Lyrikers
Pindar sowie seine Pindarübersetzung be-
sondere Beachtung; die weiteste Verbrei-
tung jedoch erfuhr das Wörterbuch „Der
deutsche Wortschatz nach Sachgruppen“.
1934 erschien es zuerst im Druck, und bis
1970 folgten sieben, z. T. neu bearbeitete
Auflagen. Wer immer sich sprachlich prä-
ziser Darstellungsweise befleißigte, dem
diente es bei der Suche nach dem rechten
Wort, der treffenden Wendung als ein
reichhaltiges Repertorium. 
Seit kurzem liegt nunmehr – auch sie
erschienen bei Walter de Gruyter – die
„8., völlig neu bearbeitete und mit einem
vollständigen alphabetischen Zugriffs-
register versehene Auflage von Uwe Quast-
hoff“ vor. „Mit einer lexikographisch-his-
torischen Einführung und einer ausge-
wählten Bibliographie zur Lexikographie
und Onomasiologie von Herbert Ernst
Wiegand.“ Der Leipziger PD Dr. Uwe
Quasthoff stützte sich bei seiner Arbeit auf
Daten des Projekts Deutscher Wortschatz,
die in der Abteilung Automatische Sprach-
verarbeitung am Institut für Informatik der
Universität Leipzig gesammelt und geord-
net werden. Aus einem alltags- wie fach-
sprachliche Texte erfassenden Korpus von
rund 230 Millionen laufenden Wörtern
wählte er jene aus, die mindestens 20-mal
darin erschienen (Sondersprachen etc. fan-
den dabei jedoch nur bedingt Berücksich-
tigung), und ordnete sie den betreffenden
Sachgruppen zu. Das Buch enthält rund
90 000 Einträge, 970 Sachgruppen sind,
durch Querverweise miteinander verbun-
den, in 22 Hauptgruppen zusammenge-
fasst, deren inhaltliches Spektrum  gegen-
über den früheren Ausgaben weiter ge-
spannt und aktualisiert wurde und sich von
„Natur und Umwelt“, „Leben“, „Wesen,
Beziehung, Geschehnis“ über „Fühlen, Af-
fekte, Charaktereigenschaften“ zu „Wis-
senschaft“, „Essen und Trinken“, „Sport
und Freizeit“, „Gesellschaft“ sowie „Reli-
gion und Übersinnliches“ u. a. erstreckt. 
Dem Sachgruppenteil stehen drei Beiträge
voran, die jeweils gleichsam konzentrisch
auf das Werk ausgerichtet sind: Der Hei-
delberger Linguist Prof. Dr. Wiegand beur-
teilt in seinen gewichtigen Ausführungen
den Dornseiff kritisch unter wissenschafts-
geschichtlichem Aspekt, um dann im Hin-
blick auf Funktion und Möglichkeiten der
Neuausgabe generell festzustellen: „Mo-
derne Sachgruppenlexikographie ist Lexi-
kographie für Gebildete, die das, was sie
suchen, längst kennen, und etwas, was sie
nicht suchen, dabei entdecken und nutzen
können.“ (S. 61f.) In seiner „Methodolo-
gischen Einführung“ beschreibt Quasthoff
das Verfahren der Neubearbeitung sowie
die Anlage der Sachgruppen und Artikel.
Beide Autoren verdeutlichen in einem
dritten Teil, direkt an die Leser gewandt,
die weitreichenden Möglichkeiten zu einer
effektiven Nutzung des neuen Dornseiff.
Als ein Beispiel sei hier kurz die Sach-
gruppe „11.29 Verstehen“ (S. 203) vorge-
stellt: Darin werden zunächst Interjektio-
nen („ach so! aha! in Ordnung!“) ver-
zeichnet, darauf folgen die einschlägigen
Substantive („Verständnis, Einsicht, Ver-
nunft, Deuter“ etc.) und Adjektive („auf-
schlussreich, ergiebig, lehrreich“ usw.),
schließlich eine größere Anzahl Verben
(„verstehen, dämmern, eingehen; begrei-
fen, durchblicken, erfassen, kapieren; klar
sehen, begeistert mitgehen“ u. a.) Neben
den verschiedenen semantischen Akzentu-
ierungen werden dabei ebenfalls die stilis-
tischen Differenzierungen deutlich. Quer-
verweise auf sechs andere Wortgruppen er-
weitern die Zugriffsmöglichkeiten.
Mit der reichen Fülle des zugrunde liegen-
den Wortmaterials, mit dessen sorgfältiger
und differenzierter begrifflicher Zuord-
nung,  sowie dank seines vollständigen Zu-
griffsregisters, besitzt der neue Dornseiff
alle Vorzüge eines modernen umfassenden
Nachschlagwerkes. Sie werden durch wis-
senschaftliche Darlegungen und eine res-
pektable Bibliographie vermehrt. Zahlrei-
che Linguisten haben das Projekt unter-
stützt. Ihnen allen, dem Verlag, vor allem
jedoch dem Bearbeiter gebühren dafür
Anerkennung und Dank.
Prof. em. Dr. Rainer Kößling,
Institut für Germanistik
Heft 5/2004
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Das antike Stück ist mehrfach gerissen, die
Ränder sind ausgefranst, an einigen Stellen
fehlt etwas. Der darauf zu sehende, auf-
recht stehende nackte Mann ist jung – und
dennoch von heftigen Alterserscheinungen
geplagt. Und Invalide ist er auch. Sein
rechtes Bein ist nur noch ein Stumpf, der
Arm fehlt gleich ganz. Doch mag der 
erste Anschein auch nicht der beste sein:
Bei dem nur 11,58 Zentimeter kleinen,
0,4 Millimeter dünnen und 14,65 Gramm
leichten Fragment eines Silberreliefs han-
delt es sich um „eine der größten Kostbar-
keiten des Antikenmuseums unserer Uni-
versität“, sagt Dr. Hans-Peter Müller vom
Institut für Klassische Archäologie. „Es
stammt aus dem späten 4. Jahrhundert nach
Christus. Und es ist selten, denn solche
Stücke wurden in metallarmen Krisenzei-
ten häufig eingeschmolzen. Vielleicht geht
das Stück sogar auf das Kunstkabinett des
Johann Friedrich Christ zurück, der 1735
in Leipzig als erster klassische Archäolo-
gie akademisch zu lehren begann.“ 
So ein Stück möchte man natürlich gerne
vorzeigen, auch mal außerhalb des eigenen
Museums. Auf der „Denkmal“, der euro-
päischen Messe für Denkmalpflege und
Stadterneuerung, wird es vom 27. bis
30. Oktober zu sehen sein – und zum ersten
Mal muss sich Dr. Müller keine Sorgen
mehr machen, dass das gute Stück beim
Transport zerbrechen könnte. „Bisher war
es immer eine heikle Geschichte, es zu
transportieren“, berichtet er. Nun ist der
Jüngling optimal gebettet: Die hohle Re-
lief-Form liegt gut geschützt auf einem
passgenauen Gegenstück aus Polyacryl –
einem durchsichtigen Kunststoff, der
schwefelfrei und somit unschädlich ist.
Diese maßgeschneiderte Lösung, mit der
Kunstschätze bewahrt werden können, ist
denn auch das eigentliche „Denkmal“-Ex-
ponat. 
Für die dreidimensionale Unterlage musste
die Oberflächenstruktur der Rückseite des
Silberblechs erfasst werden. Dabei kam ein
Präzisionsscanner zum Einsatz, der die
Oberfläche berührungslos abtastete und
mit dessen Hilfe im Computer ein 3D-Mo-
dell der Rückseite generiert wurde. Mit den
entsprechenden Daten wurde eine hoch-
moderne Fräsmaschine gefüttert, die dann
das Polyacryl-Stück herstellte. „Auf die
3D-Vermessungsmethode sind wir bei der
‚Denkmal‘ 2002 am Stand der Universität
Erlangen-Nürnberg aufmerksam gewor-
den“, berichtet Hans-Peter Müller. Über
diesen Kontakt gelangten die Leipziger
Archäologen auch an ihre Kooperations-
partner: die 3D-Shape GmbH in Erlangen
und die CAD Engineering Gubesch GmbH
in Wilhelmsdorf.
„Für größere Objekte ist die Methode des
Hinterlegens schon länger bekannt“, weiß
Fakultäten und Institute
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Links: Das Fragment des Silberreliefs, ergänzt durch eine Zeichnung, die den
ursprünglichen Zustand andeutet. 
Rechts: Der Jüngling und sein neues Kunststoff-Bett. (Das Silber ist durch Umwelt-
einflüsse angelaufen.)
Fotos: Antikenmuseum / Montagen: Silvia Schütze
Ein Bett nach Maß für 
einen silbernen Jüngling
Auf der „Denkmal“-Messe: 
Durch moderne Technik geschützte Kunst
Von Carsten Heckmann
Grit Karen Friedmann, Restauratorin im
Antikenmuseum. „Für unser Objekt hatten
die Computer aber ganz schön zu tun. Es
musste auf den hundertstel Millimeter ge-
rechnet werden.“
Nun kann der Jüngling also sicher trans-
portiert und präsentiert werden. „Dem
Betrachter wird das hinterlegte Stück gar
nicht auffallen“, sagt Hans-Peter Müller. Er
wird sich wie bisher an der qualitätsvollen
Arbeit erfreuen können. Die zu erkennen-
den Formen wurden von einem unbekann-
ten Meister von hinten in das Silberblech
hineingetrieben. Vor allem die plastische
Darstellung der athletischen Figur mit
einer hohen dreidimensionalen Wirkung ist
beeindruckend. „Dass eine Figur so fein
gearbeitet wurde, war in der Spätantike gar
nicht so üblich“. konstatiert Dr. Müller.
Überhaupt sei dieses Stück nicht leicht zu
deuten. „Welche Bedeutung und Funktion
unser Relief vor einem zunehmend christ-
lichen Hintergrund hatte, lässt sich ohne
Herkunftsangabe und Kenntnis des Auf-
traggebers wie auch weiterer Bildthemen,
die möglicherweise an unser Fragment an-
schlossen, kaum noch ermitteln.“ Fest
stehe aber: Der Jüngling stehe noch in der
Tradition der heidnischen Antike und lasse
die Körperauffassung klassisch-griechi-
scher Skulpturen noch einmal aufleben.
Das Standmotiv und der Schild sowie die
Lanze, die der Jüngling vermutlich in der
rechten Hand hielt, verweisen laut Müller
auf den römischen Kriegsgott Mars. Der
Adler im Schild stehe für Jupiter, den ober-
sten Kriegsherrn der Römer. Die ebenfalls
zu erkennende Meersziege sei vielleicht
ein Tierkreiszeichen, das Caprikorn, und
somit eine Anspielung auf den ersten rö-
mischen Kaiser Augustus. 
Der Leipziger Jüngling schmückte früher
ein Schmuckkästchen einer reichen aristo-
kratischen Familie. Er zeugt somit, da ist
sich Hans-Peter Müller sicher, von einem
Verständnis der gebildeten Oberschicht der
Spätantike für die klassische Kunst. Eine
Kunst, von der der Jüngling noch lange
künden kann – dank moderner Technik.
Noch vor der „Denkmal“-Messe wird am
21. Oktober eine Ausstellung zu klassischer
griechischer Zeichenkunst eröffnet, die das
Antikenmuseum zusammen mit der Univer-
sitätsbibliothek veranstaltet. Die Schau in
der Bibliotheca Albertina dauert bis Ende
Januar 2005. Öffnungszeiten: Montag bis
Freitag von 15 bis 20 Uhr, Samstag von 
11 bis 16 Uhr.
Wer zarte, aber dennoch en-
gagierte literarische Kost ge-
nießen und zugleich den
lyrischen Stimmen der Re-
gion Sachsen näher kommen
will, der sollte die soeben im






Wulf Kirsten, Uta Mauers-
berger, Andreas Reimann,
Thomas Rosenlöcher – und
des Professors für englische
Literaturwissenschaft am Institut für An-
glistik, Elmar Schenkel. Alle fünf haben in
Sachsen ihr Zuhause gefunden und berich-
ten über ihre Erfahrungen und Einsichten
in Versform. 
Das für den englischsprachigen Markt kon-
zipierte Werk beinhaltet sowohl die auf
Deutsch verfassten Gedichte als auch die
Übersetzungen auf der jeweils gegenüber-
liegenden Seite. Federführend bei der Um-
und Übersetzung ins Englische war die
schottische Dichterin Tessa Ransford. Sie
hatte ein Auslandsstipendium genutzt, um
den Sommer 2001 in Leipzig zu verleben
und dabei die unterschiedlichen Lyriker
kennen gelernt.
Die nun vorliegende Anthologie, so
schreibt Tessa Ransford in ihrem Vorwort,
„bietet Texte und Strukturen, die auf ver-
schiedenen Ebenen unterschiedliche Rele-
vanz entwickeln. Es gibt die sprachliche,
kulturelle und natürlich persönliche Di-
mension. Denn jeder der fünf Autoren hat
einen ganz besonderen Weg gefunden, sich
in die Welt einzubringen.“
Wenngleich ein gemeinsamer Themen-
komplex existiert: die Stadt Leipzig. So-
wohl als physischer Ort, aber ebenso als
Symbol für die politischen Umwälzungs-
prozesse des Herbstes 1989.
Die deutsche Wiedervereini-
gung war für die Autoren, so
vermutet Karen Leeder in der
Einleitung, „nicht nur eine
Wendezeit, sondern auch
eine Zeitenwende.“
Prof. Dr. Elmar Schenkel, der
nach der Wende nach Leipzig
kam, empfand diese beson-
dere „totale Freiheit von Ide-
ologie. Damals war Leipzig
noch so auf der Kippe zwi-
schen Alt und Neu. Es setzte
besondere Kreativität frei,
und vieles war noch völlig
undefiniert. In dieser problematischen Zeit
am Anfang, wo man kämpfen musste, da
entstanden Geschichten aus den Ritzen der
Entwicklung.“ In diesem Klima schrieb er
unter anderem sein 1996 veröffentlichtes
Werk „Leipziger Passagen“. Hieraus
wurde die Kurzprosa „Die unsichtbare
Passage“, die „eine Impression ist, bei 
dem ein Bild sich entfaltet“, in die An-
thologie aufgenommen. Prof. Schenkel
meint: „Gedichte bringen eine Verfeine-
rung des Bewusstseins oder der sprach-
lichen Einstellungen. Dadurch bringen
Dichter die Leute zurück zu ihrer Sprache.
Sie greifen Worte auf, bewahren sie und
retten diese dadurch.“ Seiner Meinung
nach insbesondere im Hinblick auf die
sprachlichen Moden einer wirtschaftlichen
Globalisierung: „Es gibt so einen Sprach-
asphalt, gegen den man sich mal wehren
sollte.“
Alles in allem ermöglicht der wunderbar
von Joyce Gunn-Cairnes illustrierte Band
einen poetischen Überblick über die Situa-
tion der sächsischen Lyrik und bietet jedem
Interessierten die Möglichkeit zur Ent-











Der angehende Russisch-Übersetzer sitzt
über seinen Hausaufgaben. Er muss sich
Gedanken darüber machen, wie er den Weg
zur Universität beschreiben kann. In der
nächsten Unterrichtsstunde soll er darüber
berichten. Anstatt das gute alte Wörterbuch
in die Hand zu nehmen, setzt er sich an den
Computer und ruft das Lernprogramm
„Russisch – der Hör- und Sprechkurs“ auf.
Hier findet er nicht nur die entsprechenden
Vokabeln und Redewendungen für sein
Thema, sondern ihm können die Wörter
auch von vier Sprechern vorgesprochen
werden. 
So oder ähnlich sieht derzeit der Studien-
alltag eines Leipziger Studenten des Dol-
metscher- bzw. Übersetzer-Studiums der
russischen Sprache während der ersten
Semester aus. Am hiesigen Institut für
Angewandte Linguistik und Translatologie
(IALT) arbeiten bereits seit sechs Jahren
mehrere Mitarbeiter vom IALT und Uni-
versitätsrechenzentrum (URZ) an einer
Lernsoftware für die russische Sprache.
Zwei abgeschlossene Module im Rahmen
des Projektes „Russisch aktuell“ sind das
Resultat und können im Handel als Buch
und CD-ROM erworben werden. Seit et-
was über einem Jahr wird am dritten Mo-
dul „Russisch – der Hör- und Sprechkurs“
getüftelt: Horst Rothe vom URZ (com-
puterlinguistische Umsetzung), Dr. Galina
Hesse (sprachlich-inhaltliche Betreuung)
und Dr. Bernd Bendixen (methodisch-di-
daktische Konzeption und Gesamtpla-
nung), beide vom IALT, widmen sich der
Entwicklung der neuen Software. 
Akustisch und grafisch-optisch wird der
Lernstoff präsentiert, dialogisches Spre-
chen in Alltagssituationen soll geübt wer-
den. Eine große Aufgabe, die sich die drei
Mitarbeiter der Universität Leipzig vorge-
nommen haben. Die bisherigen Ergebnisse
werden bereits von den angehenden Leip-
ziger Dolmetschern und Übersetzern ge-
nutzt. Die Software soll jedoch nicht nur
den Studenten eines Dolmetscher- oder
Übersetzer-Studienganges an der hiesigen
Universität zur Verfügung stehen. Ziel ist
es, sie auch in anderen Ausbildungsberei-
chen und Studiengängen, die sich mit der
russischen Sprache beschäftigen, einzuset-
zen und weiteren erwachsenen Russisch-
Lernenden als Lernmittel an die Hand zu
geben. Verwendet werden kann die Soft-
ware begleitend zu Präsenzveranstaltungen
oder zum selbstständigen Lernen. Beide
Formen praktizieren momentan die Leipzi-
ger Studenten des ersten bis vierten Semes-
ters, um ein möglichst muttersprachlerna-
hes Niveau des Russischen zu erlangen.
Mit dem Programm HyView wird ein Wör-
terbuch, ein hypermediales Grammatik-
Nachschlagewerk und viele Übungen im
Bereich der Lexik, Phonetik, Orthographie
und Grammatik präsentiert. „Da sich die
Daten lokal auf einem Server befinden,
kann der aktuelle Lösungsstand der
Übungsaufgaben eines jeden Nutzers ver-
merkt werden“, beschreibt Bernd Ben-
dixen die Möglichkeit zur individuellen
Nutzung des Programms. Aber auch die
Gestaltung des Text- oder Einzelwort-
vortrages ist vom Lernenden abhängig:
Sprecher, Pausenlänge, Aufzeichnung der
eigenen Aussprache etc. können ganz indi-
viduell gewählt werden.
„Russisch – der Hör- und Sprechkurs“ ist
also eine Lernsoftware, die das Lernen der
russischen Sprache erleichtern und ab-
wechslungsreicher gestalten kann. Und das
nicht zuletzt durch auflockernde Elemente,
welche dem Lernenden die russische Kul-
tur etwas näher bringen: Russische Ge-
dichte und Lieder bringen etwas Kurzweil
in den manchmal doch recht trockenen
Lernstoff. Ein ebensolches Highlight der
Software stellen auch die von einer Stu-
dentin gemalten Bilder und Grafiken dar,
die, mit einer sensibilisierten Oberfläche
versehen, die Grundlage für das Bildwör-
terbuch bilden. Elemente, die es auch
Sprachanfängern leichter machen, die
Software für sich zu entdecken. Gelegen-
heit dazu werden sie bekommen, wenn die
Lernsoftware als CD erhältlich ist. Zu-
nächst muss jedoch die Entwicklungs- und
Testphase des Programms abgeschlossen
werden. Dann kann auch der dritte der 
fünf Teile des Projektes „Russisch aktuell“
außerhalb der Universität Leipzig seine
Liebhaber finden. Doch inwieweit das
Angebot in seinen Möglichkeiten ausge-
schöpft wird, entscheidet jeder Nutzer
selbst, denn, so sagt Dr. Bendixen: „Das
Programm ist ein Fahrrad, das wir bereit-
stellen. Es bleibt den Studenten überlassen,








Screenshot aus dem Programm




Klausurtagung des SPD-Vorstands in Weimar:
Verkündung der „Leitlinien zur Innovations- und
Bildungspolitik“
6. Januar 2004
Prof. Dr. Ernst-Ludwig Winnacker, Präsident der
DFG, begrüßt den Vorschlag der SPD zur Stär-
kung des Bildungsstandortes Deutschland durch
Stärkung der Universitäten.
29. März 2004
Bund-Länder-Kommission: Festlegung der weite-
ren Umsetzung des Wettbewerbs, Ankündigung
einer möglichen Ausschreibung noch vor der
Sommerpause
8. Juni 2004
Gespräch von Bundesministerin Bulmahn mit den
zuständigen Länderministerien: Insgesamt sollen
von Bund und Ländern 1,9 Milliarden Euro für
Spitzenuniversitäten, Exzellenzzentren und Pro-
motionsstudiengänge zur Verfügung gestellt wer-
den. Die Begutachtung solle durch die DFG
erfolgen. Mit einer Ausschreibung sei Anfang Juli
2004 zu rechnen.
17. Juni 2004
Beratung der Regierungschefs auf Länderebene
5. Juli 2004
Die Bund-Länder-Kommission vertagt die Ent-
scheidung zum BMBF-Wettbewerb „Spitzenuni-
versitäten für Deutschland – Wettbewerb Exzel-
lenzinitiative“ auf den 15. November 2004. Der
Wettbewerb soll wie vorgesehen 2005 starten. 
7. Juli 2004
Mitgliederversammlung der Deutschen For-
schungsgemeinschaft: Der Präsident Professor
Winnacker äußert sich besorgt über die Verschie-




Die Uni-Forschungskommission definiert, bedingt durch wachsende Anforde-
rungen an ein effektives Forschungsmanagement, neue Aufgaben und Ziele.
4. Februar 2004
Klausurberatung des Rektoratskollegiums der Universität Leipzig: Beschluss,
einen ersten Leipziger Forschungsgipfel durchzuführen
26. Februar 2004
1. Leipziger Forschungsgipfel mit den Dekanen der Universität Leipzig, den
Rektoren der anderen Hochschulen und den Direktoren/Leitern von 17 außer-
universitären Forschungseinrichtungen in Leipzig: Identifikation von Kompe-
tenzbereichen (Forschungsclustern), die geeignet sind für eine Teilnahme am
Wettbewerb; erste Vorschläge für die Bildung von Arbeitgruppen  
13. April 2004
Sitzung der Forschungskommission der Universität Leipzig, Spezifizierung




Arbeit an den Konzeptionsentwürfen
8. Juni 2004
Forschungskommission: Beratung zur Vereinheitlichung der Konzeptionen
17. Juni 2004
Information des Kuratoriums der Universität Leipzig; Anregung von Oberbür-
germeister Tiefensee, einen Förderantrag an die Leipziger Stiftung für Inno-
vation und Technologietransfer zu stellen  
8. Juli 2004
Dienstberatung des Rektoratskollegiums mit den Dekanen: Zwischenauswer-
tung der Konzeption von Kompetenzbereichen
13. Juli 2004
Beratung der Forschungskommission: Die konzeptionellen Arbeiten werden
auch unabhängig vom avisierten BMBF-Wettbewerb fortgeführt, um eine For-
schungsstrategie für die Universität zu entwickeln.
28. Juli 2004
Der Antrag der Universität Leipzig auf Förderung des Projekts „Analyse der
Wissenschaftspotenziale des Standortes Leipzig“ wird bei der Leipziger Stif-
tung für Innovation und Technologietransfer eingereicht.
30. August 2004
Bewilligung des Antrages der Universität Leipzig durch die Leipziger Stiftung
für Innovation und Technologietransfer
22. September 2004






Der „Wettbewerb Exzellenzinitiative“ – Chronologie einer Vorbereitung





Die Darstellung, Charakterisierung, Reak-
tivität und Anwendung neuer intelligenter
Materialien stehen im Zentrum dieses
Clusters, in dem vier Subcluster inhaltlich
und strukturell miteinander verbunden
sind.
Die im Subcluster Nano- und mikrodi-
mensional strukturierte Verbindungs-
Halbleiter für Elektronik und Photonik
untersuchten multifunktionalen Materia-
lien stellen die Basis für verbesserte und
neuartige Bauelemente für Elektronik und
Photonik dar. Sie sind damit die Grundlage
der existierenden und die Voraussetzung
der künftigen Infrastruktur der modernen
Gesellschaft in Bereichen wie nachhaltiger
Energieversorgung (Photovoltaik), Kom-
munikation (Internet) und Unterhaltung
(DVD, Flachdisplays).
Im zweiten Subcluster werden die geänder-
ten physikalischen und chemischen Eigen-
schaften von Molekülen in Wechselwir-
kung mit fluiden und festen Grenz-
flächen untersucht, die die Grundlage für
zahlreiche technisch relevanten Anwen-
dungen bilden. Diese reichen bei festen
Grenzflächen von heterogenen Katalysato-
ren, über Adsorptionsphänomene bis zur
Beständigkeit von Beton und umfassen bei
fluiden Grenzflächen auch biochemisch-
medizinische und zellbiophysikalische, so-
wie umweltrelevante Fragestellungen.
Die Schwerpunkte im Subcluster Poly-
mere liegen im Bereich der Struktur und
Dynamik von Polymeren als Schmelze und
in Wechselwirkung mit Grenzflächen. Die
hier untersuchten Materialien umfassen
Homopolymere, Block-Copolymere, poly-
mere und elastomere Flüssigkristalle, Bio-
polymere, polymere Colloide, semiflexible
Polymere, molekulare Motoren und Nano-
proben (Quantum dots, Nanokolloide)
sowie auf Polymeren basierende biomime-
tische Materalien (z. B. Nanomuskel). 
Der Subcluster Molekulare Vorläufer für
neue Materialien – Vom Molekül zum
Material befasst sich mit der Synthese von
Materialien mit optimierten katalytischen
oder magnetischen, optischen und/oder
elektronischen Eigenschaften. Hier werden
einerseits molekulare „Precursoren“ unter-
sucht, die als Zwischenglieder zwischen
Molekül und Festkörper bezüglich ihrer
Zusammensetzung und Reaktivität für die
Bildung des gewünschten Materials opti-
mal angepasst werden können. Anderer-
seits erfolgt die gezielte Darstellung selek-
tiver homogener Katalysatoren, die z. B.
bei der Polymerisation von monomeren
Bausteinen zu intelligenten oder biologisch
abbaubaren Polymeren einsetzbar sind.
Auf Grund der Komplexität der Systeme
spielt die Entwicklung und Anwendung
moderner Untersuchungsmethoden eine
große Rolle, die in Leipzig traditionell auf
dem Gebiet der Magnetischen Kern- und
Elektronenresonanz (vereinigt im Zentrum
für Magnetische Resonanz, gegründet
2002), der Oberflächenanalytik und ver-
schiedenen analytischen Methoden liegt.
So befinden sich allein im Bereich der Phy-
sik und Chemie mehr als zehn Großgeräte
mit Anschaffungspreisen von über einer
Million Euro pro Gerät, die ergänzt durch
eine auch auf anderen Gebieten ausge-
zeichnete analytische Technik die experi-
mentelle Basis für eine international aner-
kannte Forschung bilden. 
Die einzelnen Subcluster sind in umfang-
reiche regionale, nationale und internatio-
nale Kooperationen mit Universitäten, For-
schungsinstituten und Industrieunterneh-
men eingebunden (Technologietransfer).
Die Untersuchung der Grundlagen und an-
wendungsbezogener Aspekte erfolgt inner-
halb der Universität in enger und langjäh-
riger Kooperation von Physik, Chemie und
Mineralogie innerhalb der Fächerübergrei-
fenden Arbeitsgemeinschaft Halbleiterfor-
schung Leipzig (FAHL), lokal auf dem Ge-
biet der anwendungsorientierten Grund-
lagenforschung mit dem Leibniz-Institut
für Oberflächenmodifizierung (IOM) und
auf dem Gebiet der theoretischen Model-
lierung mit dem Max-Planck-Institut für
Mathematik in den Naturwissenschaften,
Leipzig, (MPI-MiN). 
Die Beteiligung an DFG-Schwerpunktpro-
grammen, Sonderforschungsbereichen und
Forschergruppen, an EU-Projekten sowie
zahlreichen Einzelprojekten zeigt die na-
tionale und internationale Bedeutung der
Thematik. Umfangreiche BMBF-Förde-
rung, intensive Kooperationen mit außer-
universitären Einrichtungen (IOM, MPI-
MiN, Paul-Flechsig-Institut für Hirnfor-
schung, Max-Bürger-Zentrum u. a.) sowie
die enge Zusammenarbeit mit der ein-
schlägigen Industrie in der Technologie-
region Dresden–Leipzig–Chemnitz–Ber-
lin zeigen den potentiellen Anwendungs-
aspekt.
Exzellente Nachwuchsförderung wird in
interdisziplinärem Rahmen durchgeführt.
Hier seien beispielhaft Graduiertenkollegs,
das Internationale Promotionsprogramm
„Forschung in Grenzgebieten der Chemie“,
sowie diverse EU geförderte Exzellenz-
Zentren genannt. Neben diesen speziellen
Programmen zur Graduiertenförderung
wird der Großteil der drittmittelfinanzier-






Cluster 1: Von Mikro- zu Nanostrukturen:
Anwendungen in Chemie und Physik




„Der Brückenschlag zwischen idealen und
realen Systemen ist unser Ziel“, sagt Prof.
Dr. Helmut Papp vom Institut für Techni-
sche Chemie und meint damit die Verbin-
dung von Theorie und Praxis in der hetero-
genen Katalyse. Im Rahmen eines Ver-
bundprojektes in einem bereits seit vier
Jahren laufenden Schwerpunktprogramm
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG), das er deutschlandweit koordiniert,
erforscht Papp mit seinen Chemiker-Kolle-
gen Dr. Cornelia Breitkopf aus Leipzig,
Prof. Dr. Johannes A. Lercher aus Mün-
chen, Dr. Friederike Jentoft und Prof. Dr.
Joachim Sauer aus Berlin sowie Prof. Dr.
Wolf Widdra und Dr. habil. Karl-Michael
Schindler aus Halle die Aktivierung gesät-
tigter Kohlenwasserstoffe (Alkane) durch
Säuren. Dieser Bereich der technischen
Chemie ist Teil eines der vier Subcluster
des Clusters 1 und baut auf die große Leip-
ziger Traditionslinie in diesem Forschungs-
gebiet auf: Schon Wilhelm Ostwald, der
von 1887 bis 1906 Professor für physikali-
sche Chemie an der Uni Leipzig war, er-
hielt den Nobelpreis 1909 für seine For-
schungen auf dem Gebiet der Katalyse.m
Professor Papp erklärt, worum genau es
sich bei der von ihm untersuchten Katalyse
handelt: „Uns geht es vor allem um die
Isomerisierung von Alkanen. Das heißt,
dass wir bestimmte Kohlenwasserstoffe so
umwandeln, dass zwar die Molekülgröße
gleich bleibt, aber die Struktur der Verbin-
dung sich ändert. Die Kohlenwasserstoffe
werden von linearen zu verzweigten Mole-
külen.“ Um diese Strukturänderung mög-
lich zu machen und eine Reaktion herbei-
zuführen, setze man in der Technik saure
Katalysatoren, zum Beispiel Schwefel-
säure oder Flusssäure, ein. Dieses Verfah-
ren ist in der Praxis unter anderem für die
Gewinnung von Benzin von Bedeutung, da
verzweigte Kohlenwasserstoffe die Oktan-
zahl und damit die Qualität des Treibstof-
fes steigern. Die im Rahmen des DFG-Pro-
jekts und an der Universität Leipzig betrie-
benen Studien spielen gerade in der Grund-
lagenforschung eine bedeutende Rolle;
Papp: „Uns geht es bei diesem Projekt um
die Erforschung der Mechanismen: Wie
läuft eine Reaktion ab und warum? Bei un-
seren Untersuchungen der Isomerisierung
von Kohlenwasserstoffen handelt es sich
um Untersuchungen mit Grundlagen-
charakter, bei der es eben auch um die Ver-
knüpfung von Theorie und Praxis geht.“
Nun wird das Verfahren, hochkonzentrierte
Säuren als Katalysatoren einzusetzen, um
Alkane umzuwandeln, schon vielfach an-
gewendet. Der Nachteil ist allerdings, dass
die Säuren bisher ausschließlich im flüssi-
gen Aggregatzustand eingesetzt wurden;
irgendwann verschmutzen sie jedoch und
müssen entsorgt werden – mit negativen
Auswirkungen auf die Umwelt. Prof. Dr.
Papp und seine Forschungsgruppe be-
schäftigen sich mit einer neuen, ökologisch
wesentlich schonenderen Art der Katalyse,
bei der statt flüssiger feste Säuren, zum
Beispiel sulfatiertes Zirconiumdioxid, ein-
gesetzt werden.
Für diese Katalyse wird ein sogenannter
TAP-Reaktor, eine meterhohe Maschine,
eingesetzt (TAP steht für Temporal Analy-
sis of Products), bei dem gasförmige Koh-
lenwasserstoffe wie etwa n-Butan durch
ein Katalysatorbett von nur wenigen Milli-
metern geleitet werden – die Zwischenstu-
fen der stattfindenden Reaktionen werden
mit dem TAP-Reaktor untersucht und las-
sen sich dann am Computerbildschirm ver-
folgen. Der Kohlenwasserstoff reagiert an
der Oberfläche (der Chemiker spricht hier
von Grenzfläche) des Zirconiumdioxides
und verändert dadurch seine Strukturfor-
mel. Das von Papp und Prof. Dr. Morgner,
Dekan der Fakutät für Chemie und Mine-
ralogie, geleitete Subcluster „Moleküle in
Wechselwirkung mit fluiden und festen
Grenzflächen“ vergleicht also auch die
Unterschiede beim Einsatz von flüssigen
und festen Katalysatoren; Säuren in Pul-
verform sind eine wertvolle Alternative, da
sie wesentlich länger haltbar, leichter rege-
nerierbar und damit umweltschonender als
flüssige Säuren sind. Außerdem, so Papp,
isomeriere das n-Butan an den festen Ka-
talysatoren schon bei einer Temperatur von
100 bis 200 Grad Celsius; diese relativ nie-
drigen Temperaturen seien für die Gewin-
nung von verzweigten Kohlenwasserstof-
fen sehr günstig.
Wie groß das Interesse an der Isomerisie-
rung ist, zeigt ein Projekt der Universitäten
Leipzig und Krakau. Dr. Tomasz Tyszewski,
Doktorand beider Universitäten, bekam im
Juni dieses Jahres für seine Dissertation
„Skeletal Isomerization of n-Hexane on
Platinum and Palladium Loaded Sulphated
Zirconia Catalysts“ die Note „magna cum
laude“. Im Rahmen seiner Promotion, deren
deutscher Doktorvater Prof. Papp war, be-
schäftigte sich Tyszewski mit sulfatiertem
Zirconiumdioxid, das er in der Isomerisie-
rung von n-Hexan einsetzte und somit einen
wichtigen Beitrag zur Weiterentwicklung
des Subclusters leistete. Auch für die che-
mische Industrie sind die von Tyszewki
untersuchten „intelligenten Materialen“
(Verbindungen, die zu einem bestimmten
Zweck hergestellt wurden) von großer Be-
deutung, da sie hoch korrosive, umwelt-










Beispiel für veränderte Strukturen durch Isomerisierung.
Abbildung: Institut für Technische Chemie
Unter Mathematical Sciences (MS) fasst
man die Wissenschaftsbereiche zusam-
men, deren Fragestellungen mit strengen
mathematischen Methoden behandelt wer-
den können und die umgekehrt auch für die
Mathematik interessante Fragen aufwer-
fen. Gerade dieses Wechselspiel macht ihre
Fruchtbarkeit aus. 
So charakterisiert besteht der Cluster aus
Mathematik, theoretischer und mathemati-
scher Physik, theoretischer Chemie, theo-
retischer Biologie und Bioinformatik. Er
strahlt auf andere Wissenschaftsbereiche,
wie etwa Kognitions-, aber auch Wirt-
schafts- und Finanzwissenschaften, und
damit auf die anderen Forschungscluster
der Universität Leipzig aus. 
Die MS haben in Leipzig eine lange und
ununterbrochene Tradition der Exzellenz,
die maßgeblich war für die Gründung des
Max-Planck-Instituts für Mathematik in
den Naturwissenschaften (MPI-MIS) in
Leipzig. In diesem Umfeld hat sich seither
an der Universität Leipzig eine stark ver-
netzte Forschungslandschaft entwickelt,
die Leipzig zu einem der attraktivsten Orte
für die MS in Deutschland macht.
Unsere Qualitätskriterien sind Publikatio-
nen in den fachlich angesehensten interna-
tionalen Zeitschriften, die externe, insbe-
sondere internationale Zusammenarbeit,
die Beachtung, die unsere Arbeiten an den
führenden Forschungszentren der Welt und
bei internationalen Konferenzen findet, die
akademischen Karrieren, die unsere besten
Absolventen verfolgen, und die Förderung
durch Drittmittel.
Die nachfolgende Liste zeichnet ein Bild
davon, welche Themenbereiche der For-
schung derzeit im Mittelpunkt des zu
stellenden Antrags stehen: Partielle Dif-
ferentialgleichungen, Variationsrechnung;
Riemannsche Geometrie, dynamische Sys-
teme, komplexe Analysis; Quantenfeld-
theorie, Teilchenphysik; algebraische und
symplektische Geometrie; geometrische,
topologische und funktionalanalytische
Methoden in der mathematischen Physik;
Stochastische Prozesse, Vielteilchensys-
teme; diskrete Mathematik, angewandte
Informatik; Bioinformatik, mathematische
Biologie; Gravitation; weiche Materie;
Quantenmechanische Methoden in der
Chemie.
Entscheidend für die Besonderheit Leip-
zigs ist es nun gerade, dass diese Themen-
bereiche auch im Zentrum des Interesses
der Direktoren und selbständigen Arbeits-
gruppen des MPI-MIS liegen. Natürlich ist
die Arbeit des Clusters über das MIS hin-
aus in zahlreiche nationale und internatio-
nale Forschungsvorhaben eingebunden. 
Ebenfalls von zentraler Bedeutung ist die
Graduiertenausbildung, die sehr erfolg-
reich auf hohem Niveau stattfindet. Denn
in ihr realisiert sich nicht nur auf der Ebene
der Ausbildung die Grundidee der MS als
Einheit, sondern sie stellt auch einen Kris-
tallisationspunkt für die Forschung dar. In
zwei Graduiertenkollegs („Quantenfeld-
theorie und ihre Anwendungen“ und „Ana-
lysis, Geometrie“) sind Professoren aus
verschiedenen Fakultäten assoziiert und
nehmen aktiv am Ausbildungsprogramm
teil, das insbesondere in seinen Einfüh-
rungskursen jeweils Physiker und Mathe-
matiker gleichermaßen anspricht. In einer
Vorlesungsreihe mit den Universitäten
Jena und Halle („Mitteldeutsche Physik-
Combo“) wird überregional ein weiteres
Ausbildungsprogramm auf Graduierten-
niveau mit Gastvortragenden organisiert.
Im Bereich der Grundausbildung sind ein
Kurs „Mathematische Physik“ und ein
englischsprachiger Bachelor/Master-Kurs
(„International Physics Study Program“)
besonders zu erwähnen. Dieses Gesamt-
programm ist deutschlandweit einmalig in
Umfang, Internationalisierung und Inter-
disziplinarität.
Auf dieser Basis lassen sich nun klar die
Hauptziele formulieren: weitere Intensi-
vierung der Forschung und der Graduier-
tenausbildung auf hohem Niveau, eine
noch stärkere interne und externe Vernet-
zung des Clusters, sowie eine graduelle
Ausweitung auf ausgewählte angrenzende
Gebiete. Wir wollen eine Arbeitsatmo-
sphäre von solcher wissenschaftlicher
Qualität erzeugen, dass Leipzig ein inter-
nationaler Anziehungspunkt wird.
Wichtigstes Strategieelement, um diese
Ziele zu erreichen, ist eine Berufungs-
praxis, die der Besonderheit des Clusters
Rechnung trägt und für die höchstes Ni-
veau im Bereich der Forschung das ent-
scheidende Kriterium ist.
Für den Fall, dass der Cluster in das För-
derprogramm aufgenommen wird, werden
wir die Mittel in erster Linie für die Bil-
dung von Nachwuchsgruppen verwenden,
die den Cluster verdichten und vernetzen.
Insbesondere wollen wir so flexibel auf
neueste Entwicklungen reagieren. An
zweiter Stelle in der Bedeutung steht für
uns das Gästeprogramm, in dem pro Jahr
für ein Semester eine Gastprofessur besetzt
wird, die mit entsprechenden Mitteln ein
eigenes Programm gestaltet. An dritter
Stelle sollen Mittel eingesetzt werden für
allgemeine Graduiertenförderung, Work-




Cluster 2: Mathematik 
und die exakten Naturwissenschaften
Von Prof. Dr. Klaus Sibold, Institut für Theoretische Physik
Prof. Dr. Klaus Sibold
Wer das Büro von Prof. Dr. Stephan Luck-
haus betritt, dem schwant gleich, dass er es
nicht leicht haben wird, die Arbeit des Ma-
thematikers zu verstehen. Rechts an der
Wand hängt eine große grüne Tafel, die von
oben bis unten und von links bis rechts
vollgeschrieben ist. Eine Formel neben,
nein: über der anderen. Ob er selbst noch
den Durchblick hat? Luckhaus lacht. „Ich
habe kein Problem, zu erkennen, welches
die letzte geschriebene Schicht ist. Wirk-
lich nicht.“ 
Auf der Tafel und in Luckhaus’ Kopf tum-
meln sich Funktionsverläufe, Integrale,
partielle Differentialgleichungen. Letztere
stellen die hauptsächliche mathematische
Methode dar, mit der Professor Luckhaus
seinen Part im Cluster 2 (Mathematik und
die exakten Naturwissenschaften) bestrei-
tet. „Das ist im Cluster der Teil, der sich mit
Materialwissenschaften beschäftigt“, sagt
der Inhaber des Lehrstuhls für Mathemati-
sche Optimierung. Er formuliert es auch
gern konkreter: „Es geht unter anderem um
den Komplex von Phasenübergängen mit
Oberflächenenergie.“
Phasenübergänge? „Eines der klassischen
Beispiele ist das Schmelzen von Eis in
Wasser. Wir nennen es das Stefanproblem,
benannt nach einem Mathematiker aus
dem vorvorigen Jahrhundert. Eis ist ein
fester Stoff, hat eine Kristallstruktur. Was-
ser hingegen hat mehr Freiheitsgrade, da-
her eine höhere spezifische Wärme. Somit
schmilzt das Eis.“ Natürlich geht es Luck-
haus nicht ums Eis. Aber zum Beispiel um
Stahl. Auch bei Stahl gibt es Transforma-
tionsprozesse. Über die würden Physiker
gerne mehr wissen – und Mathematiker
können ihnen vielleicht dabei helfen. „Es
ist noch unverstanden, was genau die feine
Kornstruktur von fertigem Stahl erzeugt“,
sagt Luckhaus. „Aber die Struktur dessen,
was Sie am Ende haben, und natürlich auch
der Eigenschaften des Endmaterials, das ist
etwas, das man in der technischen Physik
am liebsten vorhersagen möchte.“
Entscheidend für solche Strukturen sind
die Energien, die die Form eines einzelnen
kleinen Kristalls im Stahl bestimmen, „die
darin ein Muster erzwingen“. In einem
solchen Kristall befinden sich Körner und
zwischen den Körnern Oberflächen – so
landet man beim Thema Oberflächenener-
gie. Die den Mathematiker interessieren-
den Oberflächen sind also nicht die, die
man sieht, wenn man mit bloßem Auge auf
ein Stück Stahl blickt. Professor Luckhaus
versucht, stark vereinfacht formuliert, Ma-
terialstrukturen vorauszuberechnen – eine
Voraussetzung, um bestimmte Strukturen
zu designen, die man besonders effektiv
herstellen kann oder für besonders wider-
standsfähig hält. 
„Manchmal ist so etwas auch unabdingbar
für den Betrieb einer Maschine“, erklärt
Stephan Luckhaus. „Denken Sie an die Her-
stellung von Eisenbahnschienen: Da fließt
eine flüssige Mischung aus Eisen und allen
möglichen Legierungen plus Kohlenstoff in
die große Walzanlage – am Ende kommt ein
Schienenstück raus. Dabei ist es für das Be-
treiben der Anlage wichtig zu wissen, wo
das Material noch flüssig ist und wo schon
fest.“ Im Grunde wisse man das heute grob,
basierend auf Erfahrungswerten. Auch
Gleichungen könne man dafür schon auf-
schreiben. „Wir wissen aber auch, dass
diese Gleichungen Modellfehler haben.“
Luckhaus ist Perfektionist. Modellfehler
mag er nicht besonders. Aber er weiß, dass
er damit leben muss: „Wenn ich etwas
mathematisch beweise, dann ist es richtig.
Aber es basiert auf Voraussetzungen. Und
was ich voraussetze, sind Gesetzmäßigkei-
ten in Form von Gleichungen und Funktio-
nen. Dabei gibt es immer Unsicherheiten,
Lücken.“ Solche Lücken will der 51-Jäh-
rige nun im Cluster zusammen mit Kolle-
gen aus der Physik, der Bioinformatik und
vom Leipziger Max-Planck-Institut für
Mathematik in den Naturwissenschaften,
wo er externes Mitglied ist, schließen. „Um
zu dem Beispiel zurückzukommen: Was da
am Ende genau für Stahl herauskommt und
welche Eigenschaften er hat, das ist nicht
das Thema im Cluster. Wir arbeiten auf
einer theoretischen Ebene. Aber von unse-
rer Arbeit können Materialforscher hof-
fentlich profitieren.“
In diese Arbeit investiert Luckhaus auch
einen Teil der 125 000 Euro, mit denen der
Max-Planck-Forschungspreis dotiert war,
den der Leipziger Ende 2003 verliehen be-
kam – für Projekte, „die methodisch nicht
weit weg sind vom Cluster-Projekt“. In
Deutschland macht Luckhaus so schnell
niemand etwas vor auf seinem Spezialge-
biet. In seine Arbeit im Cluster hat er noch
Kollegen aus Austin/Texas, Prag, Rom und
Haifa eingebunden.
Den Generalschlüssel zu in der Praxis ver-
wertbaren Ergebnissen, den will und kann
Luckhaus nicht versprechen. Er sieht sich
ohnehin eher als Philosoph, als Denker,
denn als kühler Rechner – sein Tafelbild
mag das bestätigen. Er sagt aber auch, dass
Mathematiker durchaus Ingenieure sind.
„Ich bin dadurch motiviert, dass ich Er-
kenntnis gewinnen will. Auf dem Weg
dahin entdecke ich immer wieder Dinge,
die von Nutzen sein können für eine Si-
mulation. Irgendjemand zieht daraus die-
sen Nutzen, probiert etwas aus. Er verlässt
dann aber oft den Boden der gesicherten
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Mathematik 
für besseres Material
Wenn Professor Luckhaus rechnet, 
dürfen auch Praktiker gespannt sein
Von Carsten Heckmann
An den Universitäten Leipzig, Halle und
Jena beschäftigen sich mehrere interna-
tional konkurrenzfähige Arbeitsgruppen
mit biomolekularer Kommunikation. Der
Schwerpunkt der Universität Leipzig liegt
hierbei im Bereich zellulärer Kommunika-
tion, Wachstum und Differenzierung. Von
der Zusammenfassung und Fortentwick-
lung dieser Aktivitäten zu einem Exzel-
lenz-Zentrum erwarten wir grundlegende
Erkenntnisse über zelluläre Kommunika-
tion und ihre Steuerung, ihre Bedeutung
für Wachstum und Differenzierung, insbe-
sondere auf der Ebene der Proteininterak-
tionen. Weiterhin werden zell- und mole-
kularbiologische sowie proteinchemische
und -analytische Grundlagen in Hinblick
auf eine klinische und biotechnologische
Nutzung erforscht. Im Ergebnis wird die
reibungslose Überführung von klinisch
relevanten Resultaten aus der Grundlagen-
forschung in klinische Studien sowie in
eine verbesserte Diagnostik, Therapie und
Prävention, beispielsweise im Hinblick auf
die schärfere Differenzierung von Tumor-
subgruppen bezüglich Pathogenese, Pro-
gression und Therapierbarkeit.
Charakteristisch für den Cluster ist somit
die Verknüpfung grundlagenorientierter,
experimenteller Forschung mit anwen-
dungsorientierter Forschung. Hierbei sind
drei Subcluster inhaltlich und strukturell
miteinander verbunden: Biomedizin, Mo-
lekulare Biotechnologie und Bioinforma-
tik.
Unter den Stärken der beteiligten Einrich-
tungen ragen die folgenden besonders her-
vor: Molekulare Diagnostik und funktio-
nelle Genomik, Proteinanalytik und -Mo-
difizierung, Genetische Evolution, Gewe-
beorganisation und Signaltransduktion,
Klinische Studienforschung (Therapie und
Prävention), Studienmethodik und Krank-
heitsmodelle.
Im Zentrum dieses Clusters stehen die an
der Universität Leipzig und den außer-
universitären Forschungseinrichtungen
vorhandenen vielfältigen Kompetenzen im
Bereich der Lebenswissenschaften, die un-
ter anderem der Biotechnologie-/Gentech-
nologie-Initiative des Freistaates Sachsen
(BIOCITY Leipzig) Profil verleihen.
Traditionell arbeiten Wissenschaftler
unterschiedlicher Fachdisziplinen zusam-
men. Der Cluster vereint Mitglieder aus der
Medizinischen Fakultät, Veterinärmedizi-
nischen Fakultät, Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie, Fa-
kultät für Chemie und Mineralogie, Fakul-
tät für Physik und Geowissenschaften, Fa-
kultät für Mathematik und Informatik.
Zudem werden die genannten Aktivitäten
fakultätsübergreifend in interdisziplinären
Zentren gebündelt: im Biotechnologisch-
Biomedizinischen Zentrum, im Interdiszi-
plinären Zentrum für Bioinformatik, im
Zentrum für Toxikologie, im Interdiszipli-
nären Zentrum für Klinische Forschung
(IZKF) und im Koordinierungszentrum für
Klinische Studien Leipzig (KKSL). 
Die Vernetzung mit außeruniversitären
Einrichtungen wird durch die Beteiligung
zahlreicher Einrichtungen deutlich: MPI
für Mathematik in den Naturwissenschaf-
ten, MPI für evolutionäre Anthropologie,
Hochschule für Technik, Wirtschaft und
Kultur (HTWK), Umweltforschungszen-
trum Leipzig-Halle GmbH (UFZ), Sächsi-
sches Institut für Angewandte Biotechno-
logie e. V. an der Universität Leipzig
(SIAB) sowie der Martin-Luther-Univer-
sität Halle-Wittenberg und der Max-
Planck-Forschungsstelle für Enzymologie
der Proteinfaltung, Halle.
Nachwuchsförderung wird im interdiszi-
plinären Rahmen durchgeführt. Von der
Medizinischen Fakultät und der Fakultät
für Biowissenschaften, Pharmazie und
Psychologie wurde ein strukturiertes Dop-
pel-Promotionsprogramm (MD/PhD-Pro-
gramm) eingerichtet. Ziel ist es, besonders
hoch begabten Doktoranden der medizini-
schen Fächer die Möglichkeit zur Erlan-
gung des akademischen Grades eines Dr.
med. und eines Dr. rer. nat. zu bieten sowie
Naturwissenschaftlern die Möglichkeit zu-
sätzlich zum Dr. rer. nat einen Dr. rer. med.,
oder einen Dr. rer. med. allein zu erwerben.
In Leipzig ist darüber hinaus das Post-
gradualstudium Toxikologie und Umwelt-
schutz (PGS) angesiedelt, das in einem
zweijährigen Aufbaustudiengang die Wei-
terbildung zum Fachwissenschaftler für
Toxikologie ermöglicht. 
In Schwerpunktbereichen erfolgt eine
interdisziplinäre, strukturierte Doktoran-
denausbildung mit internationaler Ausrich-
tung, wie z. B. in dem Internationalen Pro-
motionsprogramm (IPP) der Fakultät für





Cluster 3: Biomedizin, Biotechnologie 
und Bioinformatik
Von Prof. Dr. Martin Schlegel, Institut für Biologie II
Prof. Dr. Martin Schlegel
Ein Bündel von verschiedenfarbigen Spi-
ralen, manche steil aufgerichtet, manche
gebogen oder geknickt, illustriert das Heft,
das Prof. Dr. Annette G. Beck-Sickinger
vor sich liegen hat. Auf einigen hundert
Seiten fasst die Broschüre die bisherigen
Arbeitsergebnisse des Sonderforschungs-
bereiches 610 zusammen. Der Titel der
Arbeiten: „Protein-Zustände mit zellbiolo-
gischer und medizinischer Relevanz“.
Deshalb auch diese Abbildung auf dem
Titelblatt: Die Spiralen stellen aus Amino-
säuren zu Ketten zusammengefügte Pro-
teine dar. So wie auf der Skizze sind sie
unter anderem in den Zellmembranen ein-
gelagert, wo sie nahende Substanzen, Hor-
mone zum Beispiel, erkennen und deren
Botschaft in der Zelle weiterleiten – oder
auch nicht. Die Proteine können nämlich
durch verschiedenste Modifizierungen in
ihrer Funktion lahmgelegt oder verändert
sein und damit falsche Signale in die Zellen
aussenden. Dies passiert durch irreguläre
Faltungszustände, durch unplanmäßige
Aneinanderlagerung zu Fibrillen, durch die
Zellen irreführende Bewegungszustände
oder durch chemische Modifizierungen. 
Hier setzt die Forschung des SFB 610 an.
Gemeinsam mit ihren Kollegen der Martin-
Luther-Universität Halle, der Max-Planck-
Forschungsstelle Halle und mit Leipziger
Medizinern untersuchen Wissenschaftler
der Fakultät für Biowissenschaften, Phar-
mazie und Psychologie 16 verschiedene
Proteine. Im Fokus stehen deren Verände-
rungen und die Auswirkung auf zellbiolo-
gisch und medizinisch bedeutsame Vor-
gänge. Mit dieser Forschung bauen die
Biochemiker sozusagen noch ein Erdge-
schoss unter das bestehende Gebäude der
klassischen Medizin, denn durch fehler-
hafte Protein-Zustände entsteht ein Groß-
teil der Krankheiten. Am bekanntesten ist
hier sicherlich BSE, bei dem ein Eiweiß,
das sich lediglich in seiner räumlichen
Struktur, nicht aber in der Anordnung der
einzelnen Aminosäuren vom normalen
Protein unterscheidet. Aus Proteinverände-
rungen resultieren vermutlich auch Stö-
rungen der Sinnesorgane und Krankheiten
wie Alzheimer, Chorea Huntington und
Creutzfeld-Jacob.
„Wir schauen uns speziell für diese Unter-
suchungen mit Hilfe von Bakterien ge-
züchtete modifizierte Proteine an, um zu
sehen, wie die Modifizierung die normalen
Abläufe beeinflusst“, erläutert Prof. Dr.
Annette G. Beck-Sickinger das Vorgehen
ihrer Forschungsgruppe. „Besonders inter-
essant sind hier die menschlichen Hor-
monrezeptoren, die sich mitunter wie
Schalter umlegen und nicht mehr funktio-
nieren.“ 
Was an diesen Studien ist nun wirklich neu
und – deshalb ja auch der Sonderfor-
schungsbereich – der speziellen Förderung
wert? Die prinzipielle Möglichkeit, Pro-
teinfaltungen zu betrachten, hat die Wis-
senschaft schon seit 50 Jahren. Den Aufbau
der Proteine kennt man seit der lücken-
losen Aufdeckung der Human-Genom-
Sequenzierung vor etwa drei Jahren. „Wir
aber sind nun dabei, zu erforschen, inwie-
weit die Reihenfolge der Aminosäuren die
Spiralform der entstehenden Helix ver-
ursacht. Wo liegt der Bauplan für die
Dreidimensionalität?“, fragt Beck-Sickin-
ger. „Wenn wir das wissen, können wir
auch ergründen, wie das Hormon Signale
in die Zelle gibt. Wie kommt es beispiels-
weise, dass wir vom Kaffee munter wer-
den? Wie wirken Beta-Blocker? Welcher
Defekt verursacht epileptische Anfälle?
Das alles kann bisher noch niemand wirk-
lich begründen. Mit unseren Fragestellun-
gen begeben wir uns in die Tiefe vieler
Krankheiten, deren molekulare Ursachen
nur erahnt werden und die derzeit nur in
ihren Symptomen behandelbar sind. Es
können auf der Basis unserer molekularen
Forschung völlig neue Therapien entstehen
und Nebenwirkungen im Vorfeld abschätz-
bar und möglicherweise vermeidbar wer-
den.“
Ein Patent, mehrere Preise und Auszeich-
nungen sowie rund einhundert Publikatio-
nen künden vom bisherigen Ertrag der
Arbeit des Hallenser/Leipziger Teams. Zu
den Ergebnissen gehört unter anderem 
die Erforschung der Wirkungsweise von 
G-Protein-gekoppelten Rezeptoren, also
Eiweißen die in der Zellmembran Hor-
mone erkennen und in die Zellen leiten.
Etwa die Hälfte aller Medikamente bindet
an derartige Rezeptoren. „Und zu uns ge-
hört eine der wenigen Gruppen weltweit“,
sagt Prof. Dr. Beck-Sickinger, „die Bakte-
rien dazu bekommt, solche G-Protein-ge-
koppelten Rezeptoren herzustellen und im
Reagenzglas korrekt oder in genetisch
fehlgeleiteter Form zu falten, sowie die
Gruppe, die bestimmte Faltungshelfer, so-
genannte cis/trans-Prolylisomerasen, als
erstes entdeckt hat.“ Zu den besonderen
Potenzen des Forschungsverbundes zählt
außerdem die Molekülmodellierung im
theoretischen Modell sowie die Unter-
suchung der Proteine mittels der Kernreso-
nanzspektroskopie oder der Röntgenstruk-
turanalyse. 
Aber das war erst der Anfang einer weiten
Strecke. Ein Blick voraus: „Wir möchten
jetzt verstehen, wie Eiweißmoleküle inner-
halb der menschlichen Zelle funktionieren,
wie außerhalb,“ erläutert Prof. Dr. Annette
G. Beck-Sickinger. Hierfür sollen in Zu-
kunft die Eiweiße in lebenden Zellen auf
Bio-Chips untersucht werden.
Ein Blick ganz weit voraus: „Ich möchte
unbedingt verstehen, wie die Regulation
der Nahrungsausnahme auf molekularer
Ebene funktioniert. Nach allem was jetzt
abzusehen ist, wird in absehbarer Zeit
Nahrungsüberschuss und Überernährung
ein wesentlich größeres, medizinisches
Problem sein als Nahrungsmangel. Die
Forderung nach Verzicht funktioniert be-
kanntlich nicht. Also müssen wir das Über-
gewicht in seinen biochemischen Ursachen









Der Gewinn dieses Forschungsclusters
liegt zum einen darin, dass erstmalig ein
stringenter, aufeinander aufbauender For-
schungsstrang entsteht, der von der geneti-
schen Analyse bis hin zur Erklärung und
Beeinflussung menschlichen Verhaltens
reicht. Zum anderen wird im Rahmen von
Graduierten- und Promotionskollegs eine
hochklassige Förderung sowie Vernetzung
des Nachwuchses ermöglicht. Der Cluster
verbindet die Ebenen menschlicher und
tierischer Entwicklung vom Gen bis zum
Verhalten.
Gen: Hier ist die übergreifende Zielrich-
tung die Untersuchung genetischer Voraus-
setzungen von spezifischen Verhaltenswei-
sen. Am Max-Planck Institut für evolutio-
näre Anthropologie (MPI EvA) werden die
genetischen Grundlagen der Menschwer-
dung erforscht. Hierzu werden in einem
breiten Forschungsansatz systematisch
Unterschiede im Genom von Menschenaf-
fen und Menschen erfasst.
Molekül: Auf dieser Ebene werden mole-
kulare Mechanismen neuronaler Funktio-
nen und ihrer Adaptation unter physiologi-
schen (neuronale Plastizität) und patholo-
gischen Bedingungen (neurodegenerative
Erkrankungen) untersucht. Daran sind Ein-
richtungen der Medizinischen Fakultät und
der Fakultät für Biowissenschaften, Phar-
mazie und Psychologie beteiligt. 
Zelle: Auf dieser Ebene werden die zellu-
lären Mechanismen untersucht, die der
(adaptiven) Entwicklung und Funktion des
Zentralnervensystems und damit dem Ver-
halten zugrunde liegen. Daran ist neben
universitären Einrichtungen (Medizin,
Pharmazie, Physik) auch das Biotechnolo-
gisch-Biomedizinische Zentrum (BBZ)
beteiligt.
System: Untersuchungen auf der Ebene
von neuronalen Systemen sind ein un-
erlässliches Bindeglied zwischen der
Analyse von Charakteristika spezifischer
Nervenzellen und der Erforschung von
Verhaltensweisen, da jegliche Verhaltens-
äußerung das Ergebnis koordinierter Inter-
aktionen zwischen Neuronenverbänden ist.
Diesbezüglich gibt es am Wissenschafts-
standort Leipzig eine Konzentration auf
Fragen nach der Funktion verschiedener
Hirnareale bei der Prozessierung akusti-
scher Signale besonders hinsichtlich
Sprachverständnis und Sprachproduktion
sowie des Musikhörens. An diesen Unter-
suchungen sind das Max-Planck Institut
für Kognitions- und Neurowissenschaften
(KuN), das MPI EvA sowie sprachwissen-
schaftliche Arbeitsgruppen an der Philolo-
gischen Fakultät und biologische Arbeits-
gruppen an der Fakultät für Biowissen-
schaften, Pharmazie und Psychologie be-
teiligt.
Verhalten I – Basale Grundlagen: Auf
dieser Ebene werden mentale Leistungen –
wie Aufmerksamkeit und Sprache – im
Rahmen des Informationsverarbeitungsan-
satzes untersucht. In diese Forschung sind
das Institut für Psychologie I, das Institut
für Linguistik und das Max-Planck-Institut
für Kognitions- und Neurowissenschaften
(MPI KuN) eingebunden.
Verhalten II – Adaptives Verhalten: Auf
dieser Ebene werden Bedingungen und
Folgen von sprachlichem und motorischem
Handeln untersucht. Beteiligt sind: das
Max-Planck-Institut für Evolutionäre An-
thropologie (MPI EvA), das Institut für
Linguistik sowie im Bereich des motori-
schen Lernens die Sportwissenschaftliche
Fakultät, das  MPI KuN und das Institut für
Angewandte Trainingswissenschaft. 
Verhalten III – Maladaptives Verhalten:
Diese Ebene steht in komplementärer Be-
ziehung zur Ebene II. Es werden Mecha-
nismen untersucht, welche „Entgleisun-
gen“ der normalen und gesunden Prozesse
bedeuten. Im Zentrum für Prävention und
Rehabilitation sind dazu verschiedene Ar-
beitsgruppen aus den Bereichen Medizin,
Psychologie und Sportwissenschaft ver-
eint. 
Perspektiven: Zur Zeit wird das Konzept-
papier für einen SFB zum Thema „From
input systems to cognitive representation“
vorbereitet. Aus dem obigen Forschungs-
cluster sind die drei Ebenen Systeme, Ver-
halten I und Verhalten II beteiligt. Die in
Leipzig vorhandene Kompetenz auf den
Gebieten der evolutionären Anthropologie
sowie der Molekular- und Zellbiologie
neuronaler Signaltransduktion schafft zu-
dem ideale Voraussetzungen für einen
interdisziplinären Ansatz zur Untersu-
chung der biologischen Grundlagen men-
taler Prozesse und ihrer Störungen. Ein
wesentliches Element ist hierbei die Ini-
tiative zur Bildung einer DFG-Forscher-
gruppe zum Thema „Evolution of Neural
Signaling Systems“. 
Die Leipziger Linguistik (an Uni, MPI
KuN und MPI EvA) beantragt zur Zeit die
Einrichtung einer neuen DFG-Forscher-
gruppe, die grammatiktheoretische Fragen
(„Systeme“) mit empirischen Befunden
aus der Psycho- und Neurolinguistik
(„Verhalten I“) und der Typologie („Ver-
halten II“) konfrontiert. Innerhalb der
Medizinischen Fakultät sind unter dem
Rahmenthema „Prävention“ eine Vielzahl
von Forschungsaktivitäten im Gang oder
geplant. Langfristig ist außerdem der Auf-
bau einer Forschergruppe anzustreben, die
zu einer weiteren Verknüpfung der Ebenen




Warum wir uns wie verhalten
Cluster 4: Vom Molekül zum Verhalten
Von Prof. Dr. Dorothee Alfermann, Institut für Sportpsychologie und Sportpädagogik, 
Prof. Dr. Andreas Reichenbach, Paul-Flechsig-Institut, Prof. Dr. Rudolf Rübsamen, Institut für Biologie II, und anderen
Prof. Dr. Dorothee Alfermann
Schon einen Tag nach der Geburt werden
sie zu Probanden an der Abteilung Neuro-
psychologie des Max-Planck-Institutes für
Kognitions- und Neurowissenschaften in
Leipzig. Die Wissenschaftler um Prof. Dr.
Angela Friederici verfolgen die sprach-
liche Entwicklung im Gehirn von 200 Kin-
dern. 50 von ihnen kommen aus Familien,
in denen bereits Sprachstörungen aufgetre-
ten sind, denn die Forscher vermuten eine
genetische Prädisposition.
Für die Untersuchung werden an den Köp-
fen der Kinder Elektroden angebracht, die
die elektrischen Impulse der Nervenzellen
messen und die als Elektroenzephalo-
gramm (EEG) aufgezeichnet werden. Die
elektrischen Impulse der Nervenzellen
werden ausgelöst, während man mit dem
Kind spricht. Indem in regelmäßigen Ab-
ständen solche EEGs aufgezeichnet wer-
den, spiegeln sie das sprachliche Verhalten
der Kinder in ihrer Entwicklung wider.
Aber spiegeln sie auch sprachliche Fehl-
leistungen des Gehirns wider?
Prof. Friederici: „Als wir die elektrophysio-
logischen Daten der Kinder aus Familien
mit Sprachstörungen verglichen mit denen
von Kindern aus sprachlich ‚normalen‘ Fa-
milien, konnten wir schon in den Kurven
zwei Monate alter Babys Unterschiede aus-
machen, die zurückzuführen waren auf
massive Störungen bei der Wahrnehmung
von langen und kurzen Silben! Dort gab es
Verzögerungen von 200 Millisekunden, die
ausreichen, um die Aufnahme des gesam-
ten Lautkomplexes zu stören, weil in der
mit normaler Geschwindigkeit gesproche-
nen Sprache der nächste Laut schon ange-
kommen ist, bevor der vorherige verarbei-
tet werden konnte.“
Am Max-Planck-Institut für Evolutionäre
Anthropologie, in der Arbeitsgruppe von
Prof. Swante Pääbo, hat Prof. Friederici
einen Partner, der zusammen mit Kollegen
von der Universität Oxforf das Phänomen
genetisch untersucht. Von den Kindern mit
der gestörten Sprachwahrnehmung wurde
Blut abgenommen, um nach genetischen
Parametern zu suchen, die die Prädisposi-
tion für eine sprachliche Störung belegen
könnten. Weiter arbeitet das MPI mit den
Wissenschaftlern am Institut für Kognitive
und Biologische Psychologie der Univer-
sität um Prof. Dr. Erich Schröger zusam-
men. Prof. Schröger sucht nach den Ur-
sachen der Lese- und Rechtschreibschwä-
che. Dazu ist bekannt, dass ein Großteil der
Kinder mit Sprachentwicklungsstörungen
später eine Lese- und Rechtschreibschwä-
che ausbildet. Die Wissenschaftler gehen
davon aus, dass diese bereits in Schwierig-
keiten der frühen akustischen Wahrneh-
mung begründet liegen. Es liegt also auf
der Hand, dass die Kinder mit dieser Wahr-
nehmungsstörung sehr genau auch darauf-
hin beobachtet werden, ob und welche
dieser Kinder später die Lese- und Recht-
schreibschwäche ausbilden. Für Prof. Frie-
derici ist diese Zusammenarbeit ein gutes
Beispiel für die sinnvolle Kooperation zwi-
schen verschiedenen wissenschaftlichen
Einrichtungen: „Das ist ja gerade der




kann dann natürlich die komplexen Zu-
sammenhänge der Wirklichkeit umfassen-
der und genauer widerspiegeln.“
Neben dem wissenschaftlichen Erfolg er-
geben sich aus dem Projekt auch ganz
praktische Konsequenzen. Prof. Friederici:
„Unsere Elektroenzephalogramme ermög-
lichen auch die frühzeitige Diagnose von
Sprachstörungen. Und, obwohl es noch
keine entwickelten Therapieprogramme
gibt, können wir den Eltern auch Tipps ge-
ben. Wir raten ihnen z. B. mit den Kindern
in einer Art zu reden, die früher unsere
Großmütter automatisch gegenüber Babys
und Kleinkindern anwandten: langsam zu
sprechen und die langen Silben überzu-
betonen.“ Der Grund dafür liegt in der be-
sonderen Melodie jeder Sprache. Im Deut-
schen sind z. B. zweisilbige Wörter immer
auf der ersten Silbe betont. Dem entspricht
die lange Silbe. Unbetonte Silben dagegen
fallen kurz aus. Man kann also schon im
Sprachstrom identifizieren: Hier fängt ein
neues Wort an! Mit dem Überbetonen
wichtiger, also langer Silben, könnten die
Eltern dem Kind helfen, die Fähigkeit, be-
tonte von unbetonten Silben zu unterschei-
den, über diesen Umweg auszubilden.
Was lange Zeit als Babytalk abgetan
wurde, hat also seinen Sinn. Ebenso die
Kinderlieder, die immer seltener gesun-
gen werden. „Wir haben zum Beispiel
gefunden, dass beim Erwachsenen die
neuronalen Netzwerke, die Musik verar-
beiten, sehr große Überlappungen haben
mit den neuronalen Netzwerken, die für
akustische Sprachverarbeitung da sind, 
die ja immer auch mit Melodie verbunden
ist“, erläutert die Wissenschaftlerin. „Es 
ist daher vorstellbar, dass Training des





Für die Untersuchung werden an den
Köpfen der Kinder Elektroden ange-






Weltweit einmaliges Projekt zur
Sprachentwicklung von Kindern
Von Dr. Bärbel Adams
Dieser Kompetenzbereich steht unter dem
Titel „Neue Räume sozialer und kulturel-
ler Prozesse“. Er vereint Beiträge aus neun
Fakultäten, dem Zentrum für Höhere Stu-
dien, dem Zentrum für Internationale
Wirtschaftsbeziehungen und dem Latein-
amerikazentrum sowie fünf außeruniversi-
tären Einrichtungen (Geisteswissenschaft-
liches Zentrum Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas, Leibniz-Institut für Län-
derkunde Leipzig, Institut für Troposphä-
renforschung Leipzig, Simon-Dubnow-
Institut für jüdische Geschichte und Kultur
und das Umweltforschungszentrum Leip-
zig-Halle).
Die gemeinsame Fragestellung der zahlrei-
chen Projekte dieses sehr weit gespannten
Kompetenzbereiches bezieht sich auf die
Verräumlichung sozialen und kulturellen
Handelns: Wie kann man die Erfahrungen
wissenschaftlich verarbeiten, die die Dy-
namik der aktuellen Neudimensionierung
von relevanten Räumen – und die durch sie
bedingte Globalisierung – mit sich ge-
bracht hat? Raum wird dabei sowohl als
Handlungs- wie auch als Wahrnehmungs-
raum verstanden. Die geistes-, sozial-, kul-
tur- und umweltwissenschaftlichen sowie
geographischen Beiträge zu verschiedenen
Großregionen der Erde sind durch kompa-
rative Vorgehensweisen und Verflechtungs-
analyse miteinander verbunden. Das
Thema dieses Kompetenzbereiches reflek-
tiert eine aktuelle Erfahrung: Alte Raum-
bezüge lösen sich auf, verlieren an Rele-
vanz und werden durch neue ersetzt, die
mit gewohnten Mustern der Verräum-
lichung (wie dem Nationalstaat) konkur-
rieren. Um diesen außerordentlich vielge-
staltigen Prozess erfassen zu können, be-
darf es der weitgespannten interdisziplinä-
ren Zusammenarbeit. Gleichzeitig liegt der
Fokus der beteiligten Forschergruppen auf
einzelnen Dimensionen der Verräum-
lichung wie städtischen, regionalen, natio-
nalen Bezügen sowie interkulturellen und
internationalen Beziehungen und Aus-
tauschprozessen. 
Folgende Gruppen sind beteiligt, die sich
gegenseitig ergänzen und den Kompetenz-
bereich näher strukturieren:
– Chancen und Risiken durch Struktur-
wandel für Stadtregionen Mittel- und
Osteuropas
– Hybridität – Internationalisierung – Ent-
stehung eines transatlantischen Raumes
– Differenz und Integration – Migration in
langer historischer Perspektive
– Territorialisierungsprozesse und -dis-
kurse in der Moderne
– Rekonfigurationen Europas
– Emerging Megacitys
Der Kompetenzbereich schließt an eine
lange Tradition vergleichender humanwis-
senschaftlicher Forschung an. Diese hat an
der Leipziger Universität seit dem späten
19. Jahrhundert Anthropogeographen, Kul-
tur- und Sozialwissenschaftler unter-
schiedlichster Ausrichtung, Historiker,
Sprachforscher, Ethnologen usw. zusam-
mengeführt. Heute verfügen die Univer-
sität und die erwähnten außeruniversitären
Institute über eine nur an wenigen anderen
Orten in Deutschland zu verzeichnende
Breite der Regionalkompetenzen (Ost-
mittel- und Südosteuropa; Westeuropa;
Transatlantischen Beziehungen Europas;
Nord- und Südamerika; subsaharisches
Afrika, Naher und Mittlerer Osten, Ost-
und Südasien). Darüber hinaus stehen sie
auch für eine weit gefasste methodische
Kompetenz, um zivilisationsübergreifende
Problemstellungen bearbeiten zu können.
Das Zusammenwirken von Geistes- und
Sozialwissenschaften einerseits und Um-
weltwissenschaften andererseits ermög-
licht, die Rolle kultureller Faktoren (d. h.
politischer, wirtschaftlicher, juristischer,
usw.) und natürlicher Faktoren abwägen zu
können. 
Der Kompetenzbereich stützt sich in der
Universität auf zahlreiche bereits gut eta-
blierter Forschungsgruppen. Zu nennen
sind beispielsweise der SFB 586, das
Iberoamerikanische Forschungsseminar,
der aus dem SFB 417 hervorgegangene
Forschungsverbund „Raum“ und der Inter-
nationale Promotionsstudiengang „Regio-
nalisierung und Transnationalisierung vom
18. Jh. bis zur Gegenwart“ am Zentrum für
Höhere Studien. Bereichert wird der Kom-
petenzbereich aber auch durch derzeit neu
entstehende interdisziplinäre Arbeitsgrup-
pen (unter anderem zu Beziehungen
zwischen den USA und Europa, wo Ame-
rikanisten und Politikwissenschaftler zu-
sammenwirken, oder zu „Randzonen der
Globalisierung“, wo Theaterwissenschaft-
ler, Afrikanisten, Historiker, Wirtschafts-
wissenschaftler und Anthropologen koope-
rieren). Aus den außeruniversitären Institu-
ten nehmen in der Drittmitteleinwerbung
sehr erfolgreiche Projektgruppen an der
Arbeit des Kompetenzbereiches teil. Alle
involvierten Gruppen sind international
weithin vernetzt.
Ein erster entscheidender Schritt ist getan
worden, indem die verfügbaren Kompe-
tenzen aller Beteiligten erhoben wurden.
Damit können benachbarte Interessen
verknüpft werden und gleichzeitig ist es
möglich, die Vorhaben und Kooperations-
formen für eine mittelfristige Perspektive
festzulegen. So kann aus einer Versamm-
lung von Kompetenzen ein weiter aus-






Cluster 5: Neue Räume sozialer
und kultureller Prozesse
Von PD Dr. Matthias Middell, Institut für Kulturwissenschaften
PD Dr. Matthias Middell
Mit dem ländlichen Marokko, das seit et-
lichen Jahrzehnten eine Denomadisierung
erfährt, und dem tibetanischen Hochland in
China, das seit jüngstem durch eine Reno-
madisierung gekennzeichnet wird, unter-
suchen die Mitarbeiter des Orientalischen
Instituts Ingo Breuer und Andreas
Gruschke – Projektleiter ist Prof. Dr. Jörg
Gertel – innerhalb des Sonderforschungs-
bereiches 586 („Differenz und Integra-
tion“) zwei Fallbeispiele zum Thema
Geschichte, Struktur und Dynamik von
Regionalisierungsprozessen. Konkreter
gesagt: Es geht um nomadische Lebens-
chancen und die Zukunft des Pastora-
lismus. Mit dem Geographen Ingo Breuer,
der von 2001 bis 2003 in Marokko unter
nomadischen Gruppen gelebt und ge-
forscht hat und mit dem Rückenwind der
DFG-Zusage für eine Weiterführung des
SFB bis 2008 in das nordafrikanische Land
zurückkehren wird, unterhielten wir uns
über das Forschungsprojekt „Nomaden
ohne Weide?“
Zu seinen Feldstudien begab sich unser
moderner Forschungsreisender in die ent-
legenen, nur gelegentlich von Trecking-
Touristen durchquerten Bezirke Oussikis
und Iknioun, zwischen Atlas-Gebirge und
Sahara gelegen. Er bezog Quartier bei
Familien im Dorf oder in Nomadenzelten,
er erlernte die Sprache der berberischen
Bewohner, das Tashelhayt, und war ent-
weder im Auto, zu Fuß oder auf dem Maul-
tier unterwegs. In einer Region, in der zwar
eine Analphabetenquote bis zu 80%
herrscht, in der aber ein ständiges Kommen
und Gehen von Personen herrscht und ent-
sprechend ein reger mündlicher Austausch
auch über größere Entfernungen hinweg
gegeben ist. Seine Forschungen betrieb er
mit Methoden der empirischen Sozialfor-
schung wie der teilnehmenden Beobach-
tung, dem Interview, der Ermittlung von
Biografien und der Kartierung. Am Ende
stand die Erhebung quantitativer Daten,
wobei er mittels Fragebogen über 300
Haushalte befragte. Die Fragen zielten u. a.
auf die Haushaltsstruktur, die materiellen
Ressourcen, die sozialen Netzwerke, den
Zugang zu Land und Tieren.
Zu den empirischen Befunden gehört, dass
zum traditionellen nomadischen Zyklus, in
dem die Schafe und Ziegen im jahreszeit-
lichen Rhythmus in den Bergen oder in der
Wüste weiden, neuerdings immer stärker
eine Weidewirtschaft tritt, bei der Zelte und
Tiere auf Lastwagen verladen  und in neue
Weidegebiete in 500 bis 800 km Entfer-
nung gebracht werden. Und die Menschen
dieser Region sind oft keine reinen Noma-
den mehr. Teile der Familienverbände ar-
beiten als Tagelöhner in marokkanischen
oder französischen Städten, viele Haus-
halte können nur noch dank des damit ver-
bundenen Geldtransfers existieren. Andere
Erwerbsquellen sind Kleinhandel, Militär-
dienst und natürlich noch immer der Ver-
kauf von Tieren. Das Fazit von Ingo
Breuer: „Nomaden werden immer enger in
(inter)nationale Arbeits- und Warenmärkte
eingebunden und ihre Lebenswelt wird zu-
nehmend auch durch neue Kommunika-
tionsmittel nachhaltig verändert.“
Vor diesem Hintergrund werden sich die
Projektmitarbeiter in den nächsten Jahren
mit den Problemen und Potentialen be-
schäftigen, die sich aus neuen Regionali-
sierungsprozessen ergeben. Standen zu-
nächst die verschiedenen Übergangspro-
zesse zwischen ländlicher Peripherie und
urbanen Zentren, die Beziehungen zwi-
schen Nomaden und Sesshaften in Regio-
nen im Mittelpunkt des Interesses, so gilt
das jetzt vorrangig der Konstruktion von
Räumen, die territorial nicht vorgegeben
sind, sondern gemacht werden, entweder
von oben als administrativer Raum oder
von unten als Handlungsraum durch die
Interaktion etwa von Viehzüchtern und
überregional operierenden Viehhändlern.
Aufgabe der Forschung ist es herauszu-
finden, wie sich im Gefüge globaler Zu-
sammenhänge für bestimmte Nomaden-
gruppen neue Lebenschancen eröffnen,
während für andere die Gefahr besteht, auf
den Weg in die Verarmung zu geraten. Dass
solcherart Grundlagenforschung auch eine
starke entwicklungspraktische Bedeutung
zukommt, dass die gewonnenen Basisdaten
eine wichtige Voraussetzung für Entwick-
lungsprojekte zur nomadischen Produk-
tions- und Existenzsicherung bilden, liegt
auf der Hand.
Zum Sonderforschungsbereich „Differenz
und Integration“ wird im kommenden Uni-





Obwohl die Nomaden von Oussikis
(Marokko) scheinbar „traditionell“ wirt-
schaften, sind sie doch hochgradig in
(inter)nationale Arbeits- und Waren-
märkte eingebunden: einzelne Familien-
mitglieder sind als Arbeitsmigranten in
marokkanischen Großstädten oder in
Europa tätig; die Gerste für die Tiere
kommt teilweise aus den USA.
Foto: Ingo Breuer
Chancen und Risiken 
von Regionalisierungsprozessen




„Meine Tochter will in Leipzig Geschichte
studieren, sie spricht jedoch noch kein
Wort Deutsch. Wann beginnt der nächste
Kurs für Anfänger?“
„Ich möchte an der Universität Leipzig
studieren und muss bei der Bewerbung
das DSH-Zeugnis einreichen. Wo kann ich
mich vorbereiten?“
„Können Sie für unsere ausländischen
Wissenschaftler einen Deutschkurs an-
bieten?“
„Haben Sie noch freie Plätze im Sommer-
kurs?“
„Bieten Sie auch ausländischen Germa-
nisten eine Fortbildung an?“
Solche und ähnliche Fragen erreichen
interDaF täglich. Erfreulicherweise kön-
nen wir fast immer helfen und ein entspre-
chendes Angebot unterbreiten. 
Mit unseren Sprachintensivkursen auf ver-
schiedenen Niveaustufen wenden wir uns
v. a. an zukünftige ausländische Studienbe-
werber, aber auch an Studierende. Grund-
stufenkurse beginnen alle zwei Monate,
dreimal im Jahr bieten wir Mittelstufen-
kurse an, die auf die Mittelstufenprüfung
bzw. – wenn die notwendigen Zulassungs-
voraussetzungen erfüllt sind – auf die
Deutsche Sprachprüfung für den Hoch-
schulzugang (DSH) vorbereiten. Brücken-
kurse bieten wir an, wenn der Anschluss an
die nächsthöhere Niveaustufe zeitlich nicht
unmittelbar erfolgt.
Wir haben aber auch eine Reihe „maß-
geschneiderter“ Sprachkurse, z. B. für
DAAD-Stipendiaten, die erst Deutsch ler-
nen, bevor sie einen Aufbaustudiengang 
an einer deutschen Hochschule beginnen.
Auch ausländische Theologiestudenten be-
reiten wir sprachlich auf das Studium an
der Universität vor.
Ausländische Wissenschaftler unserer Uni-
versität können ihre Deutschkenntnisse in
Konversationskursen (Abendkursen) auf-
frischen bzw. perfektionieren.
Besonderer Beliebtheit erfreuen sich die
dreiwöchigen Sommerkurse, die interDaF
gemeinsam mit Studienkolleg Sachsen
durchführt, aber auch der vierwöchige
Winterkurs. Bei den dreiwöchigen Sprach-
und Orientierungskursen für ausländische
Programmstudenten, die jeweils vor dem
Sommersemester bzw. dem Wintersemes-
ter angeboten werden, arbeiten interDaF,
Studienkolleg Sachsen und das Herder-
Institut inhaltlich und organisatorisch eng
zusammen und werden vom Akademi-
schen Auslandsamt unterstützt. Deutsch
lernen (und lehren) ist harte Arbeit, die
aber auch viel Spaß macht – wie unsere
Sommerkursteilnehmer (siehe folgende
Seite) selbst erfahren haben. 
Für ausländische Germanisten, Deutsch-
lehrer und Lehramtskandidaten bietet
interDaF Fortbildungskurse mit verschie-
denen Schwerpunkten (z. B. Landeskunde,
Didaktik/Methodik, Literatur, Medien) an.
In diesem Bereich arbeiten wir mit ver-
schiedenen Mittlerorganisationen (z. B. der
Robert Bosch Stiftung, dem Goethe-Insti-
tut) zusammen und werden durch Profes-
soren unserer Universität unterstützt.
Klar getrennt sind die inhaltlichen und
organisatorischen Aufgaben der drei Ein-
richtungen, die aus dem „alten“ Herder-In-
stitut hervorgegangen sind, das früher v. a.
für die sprachliche Vorbereitung ausländi-
scher Studenten an der Universität zustän-
dig war. Dennoch bilden das (neue) Her-
der-Institut, das Studienkolleg Sachsen
und interDaF e. V. am Herder-Institut in ge-
wisser Weise ein Zentrum für Deutsch als
Fremdsprache an der Universität Leipzig
und setzen damit die Tradition fort, die die
Universität seit Jahrzehnten auf diesem
Gebiet hat.
Dr. Annette Kühn, Geschäftsführerin
interDaF e. V. am Herder-Institut
Michele, Ai und Bruno haben sowohl einen
Sommer- als auch einen Orientierungskurs
absolviert. Friederike Haupt stellt sie auf






Universität bildet aus und weiter
Informationen im Internet
Das Herder-Institut an der Philologi-
schen Fakultät bietet den Studiengang
Deutsch als Fremdsprache an.
www.uni-leipzig.de/herder
Das Studienkolleg Sachsen, eine zen-
trale Einrichtung an der Universität, be-
reitet ausländische Studienbewerber auf
die Feststellungsprüfung (FSP) und auf
die Deutsche Sprachprüfung für den
Hochschulzugang (DSH) vor. Außer-
dem bietet es studien-begleitenden
Deutschunterricht für ausländische Stu-
dierende an der Universität an.
www.uni-leipzig.de/stksachs
interDaF e. V. am Herder-Institut ist ein
gemeinnütziger Verein, der auf kom-
merzieller Basis arbeitet. Die Angebote
sind auf dieser Seite beschrieben. 
www.uni-leipzig.de/interdaf
Alles was Sie schon immer über Ihre Krankenversicherung wissen wollten!
www.financialport.de
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Krankenkasse wählen im Internet:
„Theaterstücke
verstehen“
Michele L. Schiacchet, 25 J., Brasilien
Das erste, was Michele Louise Schiacchet
über Leipzig erfuhr, war, dass Bach hier
gelebt hat. Im Internet hatte die 25-jährige
Informationen gesucht über die Stadt, in
der sie bald für ein Jahr leben würde, und
vor allem Texte zur Musikgeschichte ge-
funden. Inzwischen hat sie sich schon ein
eigenes Bild machen können von Stadt,
Land und Leuten. „Ein bisschen kenne ich
Leipzig jetzt schon“, erzählt die Studentin
fröhlich, „besonders am Cospudener See
finde ich es sehr schön.“ 
Michele, die aus Curitiba, Brasilien,
kommt und schon zwei Jahre im italieni-
schen Bologna studiert hat, ist an der Uni
Leipzig für Theaterwissenschaft einge-
schrieben. „Die angebotenen Seminare
hier interessieren mich sehr. Ich hoffe nur,
ich werde die Theaterstücke auch auf
Deutsch verstehen.“ Michele seufzt.
„Brecht zum Beispiel ist schwierig.“ Aber
das Erlernen einer neuen Sprache betrachte
sie als Herausforderung; durch die Unter-
haltungen mit ihren neuen Freunden in
Leipzig sei ihr Deutsch schon viel besser
geworden – und natürlich durch den Som-
merkurs. „Im Kurs haben wir oft Gramma-
tik geübt. Aber wir haben auch viele lus-
tige Sachen gemacht: Einmal waren wir
zum Beispiel nachmittags mit unserer Tu-
torin Klettern, und in der MB sind wir auch
schon gewesen.“ 
Heimweh jedenfalls hat Michele ganz und
gar nicht. Neue Leute lernt sie durch ihre
offene, herzliche Art schnell kennen, Orts-
wechsel ist sie gewöhnt, und dass sie neben
Portugiesisch, Spanisch, Italienisch und
Englisch nun auch Deutsch spricht, er-
leichtert das Eingewöhnen. Was ihr nicht
gefällt in Leipzig? Michele kichert. „Das




Bruno Antunes, 31 J., Portugal
Als er 17 Jahre alt war, lernte Bruno Antu-
nes mal ein halbes Jahr Deutsch. Vierzehn
Jahre später hatte er fast alles wieder ver-
gessen. Nun hat der 31-Jährige seine
Sprachkenntnisse im Sommerkurs in Leip-
zig wieder auffrischen können, und das ist
ihm auch sehr wichtig: „Ich möchte
schließlich hier promovieren“, erzählt der
Portugiese, den die Liebe nach Deutsch-
land verschlagen hat. Seine Freundin lernte
er beim Studium in Lissabon kennen, in-
zwischen wohnt er bei ihr in Leipzig.
Bruno: „Die Stadt hat eine besondere
Atmosphäre, das mag ich sehr. Ich würde
gern mehrere Jahre bleiben, je nachdem,
wie lange ich für meine Doktorarbeit brau-
chen werde.“
Die möchte er in Philosophie schreiben;
studiert hat er daneben aber auch Schau-
spiel, in Belgien besuchte er eine Musik-
Akademie. Für den Sommerkurs bekam
Bruno ein Stipendium. „Es hat sich ge-
lohnt“, sagt er, „mein Deutsch ist schon
viel besser geworden, und Freunde habe
ich dadurch auch gefunden.“ 
Mit Ai und Michele zum Beispiel unter-
nimmt er gern etwas, und überhaupt sind
die meisten seiner Freunde recht reiselus-
tig und in ganz Europa verteilt. „Da möchte
ich auch lieber unterwegs sein und andere
Länder und Menschen kennenlernen als
nur in Lissabon zu bleiben“, gesteht Bruno,
der außer Portugiesisch und Deutsch noch
vier weitere Sprachen beherrscht.
Ob er auch wirklich in Leipzig bleiben
kann, steht allerdings noch in den Sternen:
Denn wenn er nicht bald einen Nebenjob
findet, kann er sich den Aufenthalt in
Deutschland nicht leisten. „Vielleicht be-
komme ich auch ein Stipendium vom Max-
Planck-Institut“, so Bruno, „aber das ist
alles noch nicht klar.“ 
„Alles anders
als bei uns“
Ai Kawano, 22 J., Japan
„Studenten müssen immer sparen“, sagt Ai
Kawano aus Tokio und lächelt verschmitzt.
Dann schwärmt sie von ihrer Leipziger
Lieblingskneipe, in der das Bier unschlag-
bar günstig ist, und von den Wohnheim-
partys in Lößnig: „Sushi, Tortillas, Sangria
– jeder bringt mit, was typisch für sein
Land ist.“
Die 22-jährige Japanerin, die bereits vor
zwei Jahren an einem Sommerkurs in Leip-
zig teilgenommen hatte, fühlt sich wohl
hier. Nicht zu groß und nicht zu klein sei
die Stadt, und nach Berlin müsse man auch
nicht weit fahren. Einmal sei sie auch für
einen Tag in Dresden gewesen, aber dort
habe es ihr nicht so gut gefallen: „Zu we-
nig Discos, glaube ich. In Leipzig ist mehr
los für junge Leute.“
Ein wenig Sorgen macht Ai sich aber auch.
Die deutsche Sprache findet sie sehr kom-
pliziert, und in den Büchern für ihr Stu-
dienfach Umweltwissenschaft versteht sie
noch nicht alles. Aber Ai, die schon zwei
Jahre in Chiba (Japan) studiert hat, ist
optimistisch: In den zwei Semestern, die
sie an der Uni Leipzig sein wird, werde es
schon klappen mit dem Deutsch lernen – in
Japan hatte sie schließlich nur eine Stunde
Sprachunterricht in der Woche.
Aber Ai will auch die deutsche Kultur
kennenlernen. „Im Sommerkurs haben wir
schon einiges gelernt, aber ich möchte das
auch selbst erleben“, sagt sie, „es ist hier
alles ganz anders als bei uns.“ Von ihrem
Leipzig-Aufenthalt vor zwei Jahren brachte
sie ihren japanischen Freunden Glühwein
mit, und schon jetzt kann sie es kaum er-
warten, dass der Weihnachtsmarkt beginnt. 
Auch wenn sie ihren Freund, der in Japan
geblieben ist, vermisst, freut Ai sich auf 
die Zeit in Leipzig: „An der Uni werde ich











die Mitarbeiterinnen der Zentralen Stu-
dienberatung der Universität Leipzig
(ZSB) begrüßen euch an unserer Alma
mater! Viele von euch werden uns schon
kennen und wissen, dass die ZSB Studien-
bewerber, Studierende und andere Interes-
senten zu verschiedenen Fragen informiert
und berät, vor allem zu Fragen
• der Studienvorbereitung und des Stu-
dienbeginns (wie Fächerangebot, allge-
meine und sprachliche Zugangsvoraus-
setzungen, Bewerbung, Zulassung und
Immatrikulation – daher kennt ihr uns) 
• der Gestaltung des Studiums (wie zuläs-
sige Fächerkombinationen, Studienver-
lauf, Studienabschluss, studienbeglei-
tende Angebote, z. B. Fremdsprachen,
Sport etc. – hier könntet ihr ggf. unsere
Hilfe benötigen)
• der Veränderung oder Unterbrechung des
Studiums (wie Studienortwechsel, Stu-
diengangwechsel, Beurlaubung und Stu-
dienabbruch – hier stehen wir euch gern
hilfreich zur Seite)  
• des Lehramtsstudiums und 
• für Studierende in den Lehrämtern zu
speziellen und fächerübergreifenden
Fragen des Studiums.
Auch 2004 gab und gibt es wieder ver-
schiedene Aktivitäten der ZSB für Stu-
dieninteressierte an der Universität, in den
Berufsinformationszentren der Agentur für
Arbeit und in Gymnasien, um die Phase
des Übergangs von der Schule zur Hoch-
schule zu erleichtern. Außerdem ist die
ZSB mit Informationsständen auf ver-
schiedenen Messen vertreten. 
Wir hoffen, ihr konntet einige der bisheri-
gen Möglichkeiten nutzen und habt die
richtige Entscheidung getroffen. Solltet ihr
doch Probleme in einigen Fragen eures
Studiums sehen, dann könnt ihr unsere
individuelle Studienberatung gern nutzen.
Denn unser Schwerpunkt ist die indivi-
duelle Studienberatung, die sowohl im per-
sönlichen Beratungsgespräch, in der Kurz-
beratung per Telefon, in der schriftlichen
Beratung per E-Mail oder Brief erfolgt.
Hier beraten wir nicht nur die Studieninte-
ressierten, sondern auch Studierende unse-
rer Universität sowie die anderer Hoch-
schulen, die an die Universität Leipzig
wechseln oder ein Zweitstudium aufneh-
men möchten. Die Angebote der ZSB zur
persönlichen Beratung wurden im vergan-
genen Jahr 28 196-mal wahrgenommen
(siehe Tabelle).
Solltet ihr jedoch ganz spezielle Fragen zu
eurem Studienfach haben, dann wendet
euch an die Studienfachberaterinnen in den
Fakultäten. Die Übersicht findet ihr im
Vorlesungsverzeichnis und im Internet
unter 
www.uni-leipzig.de/stud/studfach.htm
Im Namen aller Mitarbeiterinnen der ZSB
Dr. Solvejg Rhinow




Folgende Informationsmaterialien und 
-quellen werden von der ZSB stets ak-
tuell als Broschüre und im Internet be-
reit gestellt:
– „Afrikanistik bis Zahnmedizin“ mit
einer Kurzdarstellung aller Studien-
gänge
– „Allgemeine Informationen zum Stu-
dium“ mit Informationen zu Studium
und Bewerbung
– „Informationen für Neuimmatriku-
lierte“ mit grundlegenden Infos zum
Studienbeginn
– „Fremdsprachliche Anforderungen“




Goethestraße 6, 04109 Leipzig
Di. 9–12, 13–17 Uhr
Do. 9–11, 13–15 Uhr
Fr. 9–12 Uhr
(in der vorlesungsfreien Zeit nur Di. und
Fr.)
Anrufe zu den angegebenen Telefon-
sprechzeiten unter Tel. 03 41 97-3 20 44 
Mo. 9–11, 13–15 Uhr
Mi. 9–11, 13–15 Uhr
E-Mail: zsb@uni-leipzig.de
(Den Studienanfragen per E-Mail
bitte unbedingt die Postanschrift
beifügen!)
Kurz- persönliches schriftliche schriftliche telefo- Ge-
beratung Beratungs- Beratung Beratung nische samt
Clearing gespräch Briefe E-Mail Beratung
Januar 352 450 319 712 657 2490
Februar 390 295 286 469 594 2034
März 403 260 267 532 631 2093
April 476 435 306 717 578 2512
Mai 542 384 330 706 591 2553
Juni 604 590 289 918 597 2998
Juli 804 549 218 850 959 3380
August 282 319 112 1020 650 2383
September 609 448 211 692 1077 3037
Oktober 386 461 130 398 590 1965
November 347 249 184 366 433 1579
Dezember 229 236 81 334 292 1172
Gesamt 5424 4676 2733 7714 7649 28196
Beratungen 2003
„Suedplatz Vertriebs oHG“ nennen sie sich 
– dahinter stehen der Politikwissenschafts-
student Dominik Dieckmann und der an-
gehende Kulturwissenschaftler Michael
Schramm. Die Vorbereitung auf ihre Zwi-
schen- bzw. Vordiplomsprüfungen brachte
sie auf eine Idee, die heute, ein Jahr später,
begeisterte Interessenten findet: eine
Buchstütze aus Holz. Vielen mag es schon
so gegangen sein, dass insbesondere Pa-
perbacks immer wieder zuklappen, wenn
man sie zum Lesen auf dem Tisch legt. Das
war auch der Grund für die zwei Jung-
unternehmer, ein Konzept für eine gut
funktionierende Buchstütze zu machen.
„Leicht, zusammenklappbar und schön
anzusehen sollte sie sein“, sagt Dominik
Dieckmann. Eine technische Zeichnung
musste angefertigt werden, um die Idee
einer Buchstütze mit der Funktionsweise
eines Liegestuhls umzusetzen. Vater Klaus
Dieckmann tüftelte die Konstruktion aus
und die beiden Erfinder machten sich
daran, Partner für die Produktion zu su-
chen. Gefunden haben sie eine Drechslerei
in Hallbach, welche die Einzelteile her-
stellt, und eine Behindertenwerkstatt in
Rodewisch (Vogtland), um die Einzelteile
zu montieren. Wichtig bei der Suche war
ihnen stets die Förderung der sächsischen
Wirtschaft.
Nachdem ihre Gesellschaft Ende Juli letz-
ten Jahres ins Handelsregister eingetragen
wurde, konnten die zwei ihre unternehme-
rischen Fähigkeiten unter Beweis stellen.
Der Firmensitz wurde im WG-Zimmer von
Dominik eingerichtet. Der Vertrieb und die
Kontaktaufnahme läuft zwar hauptsächlich
über das Internet (unter der Adresse
www.easyreader.net), aber hier werden
Faxe und Telefonate angenommen und
überlegt, wie Abnehmer gefunden werden
können.
Das war zu Beginn recht schwierig, erst
nachdem sie ihre einzigartige Idee dieses
Jahr auf der Buchmesse präsentierten, lief
es besser: „Wir konnten viele neue Kon-
takte knüpfen, unter anderem mit der
Buchhandlung Hugendubel, dem Verlag
Cornelsen und der Meta-Suchmaschine für
Bücher „Euro-Buch“, welche die Buch-
stütze als erstes Nicht-Buch-Produkt in 
ihr Sortiment aufgenommen hat“, erzählt
Michael Schramm.
Seitdem stapeln sich in den Zimmern der
beiden und auf den Dachböden in den
Elternhäusern von den ursprünglich 1000
produzierten nur noch die Hälfte der Buch-
stützen. Muster der in drei Größen erhält-
lichen Stütze (Preisspanne: 15 bis 25 Euro)
wurden an Verlage, große Kaufhäuser und
Buchhandlungen geschickt und fanden oft
großen Anklang. Wer sich die Buchstütze







Studenten mit Erfindergeist: Michael Schramm (l.) und Dominik Diekmann führen
ihre Buchstütze vor. Foto: Kornelia Tröschel
Am
Rande
Vor den Erfolg haben die Götter be-
kanntlich den Schweiß gesetzt. Und
weil es an der Uni Leipzig auch um Er-
folg geht, dachte man sich hier: Recht
so! Auch unsere Studenten sollen
schwitzen, und zwar nicht nur in Semi-
naren und bei Prüfungen, sondern
lange vorher. Und so setzte die Uni vor
den Erfolg die Seminarplatzvergabe. 
Seminare muss der Student besuchen,
um Scheine zu erwerben, welche er
wiederum braucht, um sein Studium
irgendwann abzuschließen. Diesem
Ziel verpflichtet, bemüht sich der Stu-
dent denn auch zu Beginn eines jeden
Semesters, Seminarplätze zu ergat-
tern. Erfolg hat er nicht immer.
So dürfen z. B. die Germanisten oft die
Grenzen ihrer körperlichen Kräfte aus-
loten: Das Seminar beginnt, wenn nie-
mand mehr in den Raum passt. Bedin-
gung: Die Tür muss noch geschlossen
werden können. Dass es hierbei oft zu
Handgemengen kommen muss, liegt
auf der Hand. Und so wird der Student
zum Darwinisten („Seminarplätze for
the fittest“), hat aber sein Schicksal
immerhin noch selbst in der Hand.
Anders sieht es da schon bei der On-
line-Einschreibung aus, praktiziert
z. B. am Institut für Kommunikations-
und Medienwissenschaft. Mittels eines
mysteriösen elektronischen Verfahrens
werden hier die Plätze verteilt – das
bange Warten auf die Zuteilung der
Seminare dauert Wochen. Hin und
wieder werden verzweifelte Tauschge-
suche am Schwarzen Brett plakatiert,
und Mutige versuchen trotz Listenplatz
217 (max. Teilnehmerzahl: 15) ihr
Glück. Ganz geschickt gehen aber
neuerdings die Leipziger Amerikani-
sten vor. Wer dort in bestimmte Semi-
nare will, muss sich schon vor Semes-
terbeginn per E-Mail angemeldet ha-
ben. Dann ist er registriert – aber nur
für die Teilnahme an der schriftlichen
Prüfung in der ersten Sitzung. Wer be-
steht, darf mitmachen; und in den Se-
mesterferien konnte man ja schon die
testrelevante Literatur verinnerlichen.
Für die nächsten Semester wären wei-
tere Platzvergabekriterien ins Auge zu
fassen: Größe der Privatbibliothek
(nicht unter 1000 Bücher), Art der Be-
werbung (zahlreiche Arbeitsproben er-
wünscht) oder das erfolgreiche Durch-
laufen eines Survival-Camps – als Vor-
bereitung auf das Uni-Leben natürlich.
Friederike Haupt
„Sie wollen wohl nichts sagen?“, fragt eine
junge Studentin im vorwurfsvollem Ton
ihre Tutorin. Woraufhin die übrigen Stu-
denten innehalten und eine drückende
Stille im Raum erzeugen. Doch die Tutorin
Manja Kamprad bleibt ruhig und antwor-
tet: „Suchen Sie doch erst einmal selbst.“
Dies ist ein typischer Wortwechsel aus der
Anfangsphase der neu eingerichteten Mo-
delltutorien. Er ist sowohl kennzeichnend
für ein neues Rollenverhältnis zwischen
Studenten und Dozenten, zeigt aber auch
das Vertrauen und den Mut beider Seiten,
erwünschte und vielleicht lebenslange
Kompetenzen zur Lösung von medizini-
schen Problemen auszubilden. 
Denn Freude und Bedenken liegen oft sehr
nah beieinander. Da wurde zwar die medi-
zinische Ausbildung in Leipzig durch das
Wochenjournal „Focus“ als eine der besten
geadelt. Aber im gleichen Atemzug doku-
mentierte das Magazin die Unsicherheit
der deutschen Medizinstudenten über die
mangelhafte Vorbereitung auf die Praxis.
Dieses Manko im Blick, begann man nun
in Leipzig, zum Ausgang des Sommerse-
mesters 2004, ein von der Universität Har-
vard entwickeltes, praxis- und problem-
orientiertes Lernkonzept anzuwenden. 
Dieser 1. Kurs des problemorientierten
Lernens (POL-1), der dem Vorbild der Lud-
wig-Maximilians-Universität München
folgt, ist Teil des Querschnittsbereichs In-
fektiologie (Entzündungen) und Immuno-
logie (Abwehr) und besteht aus vier Kom-
ponenten. Erstens wurden 14 Tutorien ge-
schaltet, bei denen die Teilnehmer in Team-
arbeit sechs klinisch-authentische Fälle
aufarbeiteten. Dazu wurden die Studenten
des 6. Fachsemesters in 41 Kleingruppen à
acht bis neun Personen, plus einem Tutor,
nach dem Zufallsprinzip aufgeteilt. In den
Kleingruppen wurden insbesondere die In-
halte der Fächer Mikrobiologie, Virologie,
Pharmakologie, Toxikologie, sowie der
Klinischen Chemie vertieft. Zweitens
wurde eine Vorlesungsreihe lanciert, die an
vier Tagen in der Woche die Einzelfälle des
Tutoriums in einem größeren Zusammen-
hang thematisierte. Der dritte Bestandteil
waren Übungen. Letztlich war ebenso ver-
anstaltungsfreie Zeit als Komponente ein-
geplant, in der intensives Selbststudium
vorgenommen werden sollte. 
Soweit zur Theorie. Die Praxis musste sich
erst einspielen. Besonders in den Anfangs-
tutorien erschienen die Studenten oft wie
in der Wildnis ausgesetzt. Erst zögerlich
und mit Scheu eroberten sie sich Sprach-
und Kompetenzräume. Zu Beginn eines
Tutoriums teilte der Kursbetreuer den ers-
ten Teil von klinisch-authentischen Fällen
aus, die so illustre Namen wie „Farben-
karussell“ oder „Fieber am Geburtstag“ ha-
ben konnten. Die Bearbeitung des Falles
erfolgte dann ähnlich der Situation, in der
sich der zukünftige Arzt befinden würde,
nachdem er erste Informationen zu einem
Patienten hat. Beispielsweise zunächst die
Anamnese, dann die klinische Unter-
suchung, gefolgt von Laborbefunden, und
schließlich weitere Untersuchungsbefunde
wie CT. Die dadurch unter
den Studenten initiierte
Fallbesprechung verfolgte
der Tutor nur. Er brachte
sich praktisch nicht sub-
stanziell ein, sondern kata-
lysierte die Gruppenarbeit,
ähnlich wie ein Enzym
eine chemische Reaktion.
So entbrannten schnell
Gespräche zwischen den Studierenden um
die Richtigkeit von individuellen Diagno-
sen und Heilungsmaßnahmen. Zur Unter-
stützung der Argumentation konnten die
zukünftigen Jungärzte auf eine Bücher-
kiste zurückgreifen, die Nachschlagewerke
wie z. B. „Harrison’s Innere Medizin“ bein-
haltete. Weitere Teile der Fälle, die nicht
schriftliche Beschreibungen, sondern auch
Laborwerte, Abbildungen und Ultraschall-
aufnahmen sein konnten, brachten dann
aber entweder Bestätigung oder neue
Zweifel in die Runde. „Dabei“, so berich-
tet Prof. Dr. Hans Tillmann, Tutor und
stellv. Kursdirektor von POL-1, „zeigten
sich in der aktiven Gruppenarbeit schnell
die verschiedenen Charaktere und Veranla-
gungen. Im Hin und Her der studentischen
Diskussion wurden Verantwortungen
selbstständig verteilt und zu meiner Freude
die Fälle in der Regel alle richtig gelöst.“m
Diese Eigenständigkeit der Studenten ent-
stand nicht zuletzt weil die Tutoren hervor-
ragend auf ihre Rolle eingeschworen wur-
den. Sowohl in der ersten Schulung von
insgesamt 42 Tutoren vom 1. bis 4. März,
als auch in den jeweils Mittwoch veran-
stalteten Tutorentreffen. Letztere dienten
dazu, die Fälle einzeln vorzubereiten und
zu erklären. Die Tutoren, die sowohl Ärzte
als auch Naturwissenschaftler waren, sa-
ßen hier zusammen und kniffelten ihren
Studenten die verschiedenen Erklärungen
meist mit vergleichbaren Interaktionsmus-
tern aus. 
Was denken nun aber die Studenten? Do-
kumentiert durch die Redakteure der Stu-
dentenzeitung „Endoskop“, die vor den
ersten Kursen bereits Stimmen zum neuen
System einfingen, schienen die Erwartun-
gen uneinheitlich. Von „viel Aufwand für
wenig Erfolg“ bis „POL motiviert unge-
mein“ reichte die Palette. Nachdem nun
aber die erste Startreihe vollzogen ist, hat
sich ein mehrheitliches positives Bild er-
geben. So sagt Rainer Jumpertz, ein Medi-
zinstudent: „Durch POL kommen wir end-
lich mal, wenn auch nur fiktiv, ran an den
Patienten und sind dadurch natürlich auch








Problemorientiertes Lernen in der Medizin
Von Karsten Steinmetz
KISS steht für „Komplexes Informations-
system zu Auslandsstudienaufhalten“ und
steht nunmehr seit zwei Jahren an der Uni-
versität Leipzig zur Verfügung. Das Sys-
tem dient als lokale Informationsquelle zu
den aktuellen SOKRATES-Partnerhoch-
schulen der Universität Leipzig sowie zu
den Auslandsberichten ehemaliger SO-
KRATES-Studierender. Hauptsächlich
ersetzt das Datenbank-Pilotprojekt den
vierseitigen obligatorischen Fragebogen
des Deutschen Akademischen Austausch
Dienstes (DAAD), der von SOKRATES-
Studierenden nach der Rückkehr aus dem
Ausland auszufüllen ist. Die elektronische
Umsetzung des Fragebogens erfolgte in
Zusammenarbeit mit der Leipziger Firma 
i-fabrik. Dass die Internet-Version des Fra-
gebogens ihren Zweck erfüllt, bestätigen
die beachtlichen Nutzerzahlen. Im Durch-
schnitt besuchen etwa 600 Nutzer pro Mo-
nat diese Seiten.
Der Vorteil für die Studierenden liegt auf
der Hand. Sie beantworten einen Fragebo-
gen mit 65 Fragen, der danach in anony-
misierter Form allen Interessenten online
zur Verfügung steht. In der Datenbank, die
über 1100 Berichte aufweist, kann getrennt
nach Ländern, Universitäten und Fachbe-
reichen recherchiert werden. Die Berichte
enthalten – zwar subjektiv gefärbt, aber aus
erster Hand – unter anderem Daten zum
akademischen Leben, zur Anerkennung
von Studienleistungen, zum Finanzbedarf
und praktische Hinweise zum Leben vor
Ort. Die potentiell an einem Auslandsauf-
enthalt interessierten Studierenden können
beispielsweise schnell und unkompliziert
erfahren, welche Lehrveranstaltungen
internationalen Studierenden empfohlen
werden oder welche „genialen Spartipps“
das enge Studentenbudget schonen können
(etwa dass es an der Abendkasse in Angers
in Frankreich ab und zu Konzertkarten für
3 Euro gibt). Weiterhin enthalten die Be-
richte gute Hinweise zur sprachlichen
Vorbereitung und – ganz wesentlich – zur
Unterbringung und Verpflegung. 
Fünf Studierende, die in Gdansk (Polen)
Medizin studiert haben, empfehlen poten-
ziellen Nachfolgern die dortige Pädiatrie.
Ein SOKRATES-Studierender mit Ziel
Cork in Irland erfährt bereits vor der Ab-
reise: „Der Fitzgerald Park und der Lough
sind gute Orte zum Entspannen. Das
Nachtleben ist sehr ausgeprägt. Viele Pubs,
unter denen das ‚Sin E‘ heraussticht,
ebenso wie das urige ‚Hi-B‘ auf der Oliver
Plunkett Street, wo man das Gefühl hat, ge-
meinsam mit vielen netten Leuten in einem
Wohnzimmer zu sitzen, und ein älterer
Herr auf dem Klavier spielt“. In der Mehr-
zahl der Fälle können sich Interessenten
bei weiteren Nachfragen zudem per E-Mail
an den jeweiligen Berichterstatter wenden.
Die Datenbank bietet darüber hinaus einen
Service, der bislang noch nicht sehr be-
kannt geworden ist. Ausländische SO-
KRATES-Studierende können nämlich mit
Hilfe der Datenbank Kontakt zu deutschen
Studierenden, die bereits an ihrer Heimat-
hochschule studiert haben, aufnehmen.
Auf diese Weise lassen sich Fragen zum
Studienort und zum Alltag in Leipzig mög-
licherweise einfacher klären.
Schließlich weist die Datenbank auch für
die 50 ehrenamtlich eingesetzten Fach-
koordinatoren der einzelnen Fachbereiche
an der Universität Leipzig und für das
Akademische Auslandsamt strategische
Vorteile auf: Sie entlastet die Beteiligten
grundlegend. Viele bohrende Fragen der
rund 550 deutschen SOKRATES-Studie-
renden der Universität Leipzig pro Jahr
erledigen sich von allein, weil die ge-
wünschten Informationen auf einem Me-
dium verfügbar sind, das sich durch Nut-
zerfreundlichkeit auszeichnet. 






Ausland – mit KISS
Studierende berichten im Internet
Von Anne Vorpagel, Akademisches Auslandsamt
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Leipziger Stipendiaten sämtlicher Begab-
tenförderwerke Deutschlands haben sich
im Juni zum „Ersten Leipziger Stipendia-
tennetzwerk“ zusammengeschlossen. Ziel
ist es, die Aktivitäten der einzelnen Stipen-
diatengruppen besser zu bündeln. 
Etwa 300 Studierende und Doktoranden
der Universität Leipzig werden von 11
unterschiedlichen Begabtenförderwerken
unterstützt: von der Ebert- bis zur Ade-
nauer-Stiftung, vom Cusanuswerk bis zur
Fullbright-Stiftung, von der Studienstif-
tung des Deutschen Volkes bis zur Studien-
stiftung der Deutschen Wirtschaft etc. Bis-
lang fanden ihre Aktivitäten vor Ort –
Seminare, Vorträge, Besichtigungen – vor
allem im Rahmen der einzelnen Förder-
werke statt. „Das Netzwerk soll diesen
festen Rahmen lockern und für Kontakt
und Austausch über die einzelnen Förder-
werke hinaus sorgen“, sagte Gabriella
Gönczy, Pressesprecherin des Netz-
werks.m
Daneben will das Netzwerk selbst Akti-
vitäten ins Leben rufen: Künftig sollen eine
große Info-Veranstaltung pro Semester und
eine Webseite (bis Redaktionsschluss noch
nicht online) alle Studierenden über die
Fördermöglichkeiten der verschiedenen
Stiftungen informieren. Und mit öffent-
lichen Diskussionsveranstaltungen und
Vorträgen wollen die jungen Talente zei-
gen, dass Forschung nicht nur hinter ver-
schlossenen Uni-Türen stattfindet. Daher
rufen sie unter anderem die „Leipziger Pro-
motionsvorträge“ ins Leben, eine Veran-
staltungsreihe, bei der Promovenden ein-
mal im Semester die Möglichkeit bekom-
men sollen, ihre Dissertationen anderen
Stipendiaten, aber auch weiteren Interes-
senten vorzustellen.  r.
• Info-Veranstaltung: „Der Weg zum Sti-
pendium“, im Rahmen des Dies acade-
micus am 2. Dezember, 13–16 Uhr, 1.
Obergeschoss des Hörsaalgebäudes am
Augustusplatz
• „Leipziger Promotionsvorträge“: erst-
mals am 12. Januar 2005, 18–21 Uhr,
voraussichtlich im Vortragsraum der
Universitätsbibliothek
• Weitere Informationen per E-Mail unter:
gabriella_goenczy@hotmail.com
Paula Lerner-Frank in Leipzig
„I lost my 
hate for 
Germany“
Nicht zum ersten und hoffentlich nicht zum
letzten Mal besucht sie ihre Geburtsstadt
Leipzig: Dr. med. Paula Lerner-Frank, geb.
am 25. Juli 1907, als Tochter des Kauf-
manns Paul Frank, wohnhaft in der König-
Johann-Str. 6 (heute Tschaikowskistraße).
Dort spielte sie im Hof Tennis. Die Fami-
lie gehörte zur orthodoxen jüdischen Ge-
meinde in der Keil- und später in der Otto-
Schill-Straße. Im Anschluss an den Schul-
besuch 1914–1927 studierte sie zwei Se-
mester Jura und ab dem dritten Semester
Medizin. Nach fünf Semestern bestand sie
die ärztliche Vorprüfung (Physikum) und
nach einem klinischen Semester in Wien
und fünf weiteren in Leipzig die ärztliche
Prüfung. Zu ihren vorklinischen Lehrern,
so erinnert sie sich lebhaft, gehörten der
Zoologe Johannes Meisenheimer und der
Botaniker Wilhelm Ruhland. Über ihre
klinischen Lehrer weiß sie zuweilen mehr
zu berichten, als gewöhnlich in den Akten
steht. So entstehen positive Bilder über den
Chirurgen Erwin Payr, den Chef der Inne-
ren Medizin Paul Morawitz, den Direktor
der Universitätsfrauenklinik Hugo Sell-
heim, den Physiologen Martin Gildemeis-
ter, den Pharmakologen Oskar Gros, den
Direktor der Universitätsaugenklinik Ernst
Hertel, den Medizinhistoriker Henry E.
Sigerist und manchen anderen. Auch den
Direktor des Physiologisch-chemischen
Instituts, Karl Thomas, nennt sie mit Hoch-
achtung: „Thomas war kein Nazi“. Zu-
gleich erinnert sie sich an den Antisemiten
Heinrich Küstner, Oberarzt in der Univer-
sitätsfrauenklinik. 
Paula Frank besteht am 15. Dezember 1933
das medizinische Staatsexamen mit „gut“.
Nur vier Tage später verteidigt sie ihre
Dissertation „Beitrag zur Frage der Hia-
tushernien“. Die Arbeit wird nach positi-
ven Gutachten der Pathologen Werner
Hueck und Richard Kockel am 19. De-
zember angenommen. Das Diplom wird ihr
„mit Genehmigung des Ministeriums“ am
16. März 1934 „vor der Erlangung der Ap-
probation“, so der Eintrag im Doktorbuch
der medizinischen Fakultät, „ausgehän-
digt“. Eine Anstellung bekommt die junge,
promovierte Jüdin in Deutschland nicht
mehr. Im Mai 1934 verlässt sie Leipzig,
fährt nach Bremerhaven und emigriert mit
35 Dollar in der Tasche auf der „Deutsch-
land“ in die USA. In New York City hat sie
dann 1935 den amerikanischen Doctor of
medicine nachgeholt. Erst 1939 sind ihr
Bruder Kurt Frank mit seiner Frau, der
Mutter und mit der einjährigen Tochter
(Hanni) , die übrigens ihre Tante nach Leip-
zig begleitete, gleichfalls in die USA, nach
Philadelphia, emigriert. Der Vater, in der
Nähe von Halberstadt geboren, war bereits
1933 in Leipzig gestorben. Ziel des Leip-
zig-Besuches war auch ein Gang an das
väterliche Grab auf dem neuen jüdischen
Friedhof. 
Dr. Paula Lerner-Frank hat gemeinsam mit
Prof. Dr. Wolfgang Rotzsch den Dom zu
Merseburg, das Goethe-Theater in Bad
Lauchstädt, das Grab von Friedrich Nietz-
sche in Röcken sowie das Institut für
Psychologie, „ihr“ Pathologisches Institut,
wo sie den Direktor Prof. Christian Witte-
kind und seinen Amtsvorgänger Prof. Gott-
fried Geiler traf, und das Universitätsarchiv
Leipzig besucht. Überall wurden die bei-
den Damen in großer Kollegialität und
Verbundenheit begrüßt. „I lost my hate for
Germany“, stellte sie abschließend fest,
„and it is a wonderful feeling.“ Sie ist
heimgekehrt mit vielen alten Erinnerungen
und neuen Eindrücken. Auf ihr fabelhaftes
Gedächtnis werden wir noch mit Fragen





Dr. med. Paula Lerner-Frank
Foto: Universitätsarchiv




Vor 75 Jahren, am 22. Juli 1929, verstarb
Paul Emil Flechsig, der langjährige Ordi-
narius für Psychiatrie an der Universität
Leipzig und „nach Wernicke … origi-
nellste unter den Hirnforschern der Neu-
zeit“ (Henneberg) in Leipzig. Mit seinen
bahnbrechenden Arbeiten zur Anatomie
des Gehirns, die längst zu den Klassikern
in der Medizin gehören, ist Flechsig zu
Recht zu den „Vätern der Neuroanatomie“
gerechnet worden. 
Flechsig wurde am 29. Juni 1847 in Zwi-
ckau geboren. Nach dem Besuch des Gym-
nasiums studierte er von 1865 bis 1870
Medizin in Leipzig, u. a. bei den Gebrü-
dern Weber und bei Carl Ludwig, der früh
seine Begabung erkannte und sein lebens-
langer Förderer wurde. 1873 betraute ihn
Ludwig mit der Leitung der histologischen
Abteilung am Physiologischen Institut. Nach
seiner Habilitation 1875 wurde er, der bis
dahin keine nachweisbare Berührung mit
der Psychiatrie gehabt hatte, auf Empfeh-
lung des Internisten Kußmaul und auf Be-
treiben Carl Ludwigs auf den in Leipzig zu
gründenden Lehrstuhl für Psychiatrie be-
rufen und mit dem Aufbau der neuen Ner-
venklinik beauftragt. Ludwig soll zu dieser
auch für die damaligen Verhältnisse Auf-
sehen erregenden und ungewöhnlichen Be-
rufung geäußert haben: „… von der Psyche
wissen die Psychiater nichts, Flechsig weiß
wenigstens etwas vom Gehirn!“. 1884
wurde Flechsig zum Ordinarius für Psy-
chiatrie berufen und war in dieser Funktion
bis 1921 tätig. In den Jahren 1894/95 war
er Rektor der Universität Leipzig.
Obwohl Flechsig die Aufgaben als Direk-
tor der Klinik gewissenhaft und durchaus
erfolgreich wahrnahm, gehörten sein Herz
und seine Lebensarbeit der Hirnforschung.
Bereits als Assistent am pathologischen
Institut war Flechsig bei der Sektion eines
totgeborenen Kindes die zeitlich unter-
schiedliche Entwicklung der Markschei-
den (Myelinhülle) im Gehirn aufgefallen.
Er erkannte sofort die grundlegende Be-
deutung dieser Beobachtung, die zur
Grundlage seiner gesamten späteren hirn-
anatomischen Forschung wurde. Indem er
in seinem „Myelogenetischen Grundge-
setz“ nachweisen konnte, dass die Nerven-
fasern einer definierten Leitungsbahn ihre
Myelinhülle gleichzeitig, andere Fasersys-
teme aber in gesetzmäßiger Reihenfolge
zeitlich versetzt entwickeln, hatte er zum
ersten Mal eine verlässliche Methode ge-
funden, Ursprung und Verlauf der Nerven-
fasern im Gehirn durch die histologische
Analyse der Entwicklung der Myelinhülle
der einzelnen Leitungsbahnen zu bestim-
men. In jahrzehntelanger Arbeit unter-
suchte Flechsig die unterschiedlichen Fa-
serzüge des Rückenmarkes (der tractus
spinocerebellaris dorsalis wurde lange Zeit
nach ihm genannt), und des Gehirns. Er
charakterisierte Ursprung und Verlauf der
Pyramidenvorderstrangbahn, den Verlauf
der zentralen Hörbahn und viele weitere
Fasersysteme, deren Bezug zum Namen
Flechsig heute kaum noch bekannt ist. In
mühevoller Arbeit war er bis zuletzt dabei,
eine myelogenetische Gliederung der Hirn-
rinde zu erstellen. Dabei unterschied er
jene Rindenfelder, welche schon vor der
Geburt reifen und mit den Sinnessphären
verbunden sind von jenen corticalen Ge-
bieten, die keine direkte Verschaltung mit
den Sinnessphären mehr zeigen und die er
„Assoziationszentren“ nannte. In ihnen
wollte er die höheren Gehirnleistungen
lokalisiert wissen. Flechsig war dabei fest
davon überzeugt, dass alle seelischen Vor-
gänge direkt Erzeugnisse des Gehirns seien
und durch die exakte neuroanatomische
Analyse untersuch- und aufklärbar seien.
In seiner Rektoratsrede von 1894 „Gehirn
und Seele“, die ihn auch außerhalb seines
Fachgebietes bekannt und berühmt machte,
fasst er diese Gedanken zum ersten Mal
zusammen.
Flechsigs Lokalisations- und Erklärungs-
versuche der höheren Hirnfunktionen auf
dem Boden seiner neuroanatomischen
Analysen, schon zu seinen Lebzeiten hef-
tig umstritten, waren dem Zeitgeist verhaf-
tet und hatten keinen Bestand. Geblieben
aber ist sein großer Beitrag zur Erfor-
schung der Struktur des Gehirns, mit dem
er dazu beigetragen hat, die Grundlagen für
die faszinierende Entwicklung der moder-
nen Neurowissenschaften zu legen.




Am 13. 7. 2004
vollendet Gottfried








Leipzig, ist seit de-
ren Zusammenfüh-
rung mit der Theo-
logischen Fakultät Leipzig deren emeritier-
ter Professor und Mitglied dieser Fakultät.
Gottfried Voigt wirkte nach mehrjährigem
Pfarrdienst in Leipzig und Zwickau als
Studiendirektor an den Predigerseminaren
Lückendorf und Leipzig. 1958 wurde er als
Dozent an das Theologische Seminar Leip-
zig berufen. 1962 wurde ihm die theologi-
sche Ehrendoktorwürde der Theologischen
Fakultät Göttingen zuerkannt. Eine Beru-
fung auf eine praktisch-theologische Pro-
fessur der DDR wurde von den damaligen
Machthabern mehrmals verhindert. 1990
wurde ihm von der ersten demokratischen
DDR-Regierung der Professorentitel zuer-
kannt. Gottfried Voigt wirkte aktiv mit bei
der Zusammenführung der Kirchlichen
Hochschule Leipzig mit der Theologischen
Fakultät im Rahmen einer Strukturkom-
mission durch angesehene unabhängige
Hochschullehrer.  
Gottfried Voigt hat über mehrere Jahr-
zehnte hinweg viele Generationen künfti-
ger Pfarrer in den verschiedenen Fächern
der Praktischen Theologie unterrichtet.
Gleichzeitig war er im besten Sinne ein
„Lehrer der Kirche“, der auf unterschied-
lichen Ebenen des kirchlichen Lebens
durch Fachvorträge, durch seinen Rat und
durch eine Vielzahl von Veröffentlichun-
gen wirkte, nicht zuletzt durch seine homi-
letischen Auslegungen aller sechs Jahr-
gänge der evangelischen Predigttexte, die
im ganzen deutschsprachigen Bereich weit
verbreitet sind. 
Gottfried Voigt ist zusammen mit seiner
Frau kurz vor der Wende 1989/90 alters-
halber von Leipzig nach Berlin gezogen,
wo er seinen Lebensabend verbringt.
Prof. Dr. Wolfgang Ratzmann, Direktor











Nicht nur berühmte Wissenschaftler, die
als Professoren an der Leipziger Univer-
sität gewirkt haben, sondern auch eine
beachtliche Anzahl von bedeutenden Stu-
denten gehören zur erinnernswerten Ge-
schichte der Alma Mater Lipsiensis. Dazu
zählt ohne Zweifel auch der Leipziger
Autor und Zeitschriftenherausgeber Chris-
tian Felix Weiße (1726–1804), eine der
zentralen Persönlichkeiten des kulturellen
Lebens in Leipzig zur Zeit der Spätaufklä-
rung. Die 200. Wiederkehr seines Todes-
tages am 16. Dezember 2004 gibt Anlass,
an diesen vielseitigen und interessanten
Autor aus der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts, der von der germanistischen
Literaturgeschichte in den letzten Jahr-
zehnten eher wenig beachtet worden ist, zu
erinnern und Anregungen zu einer erneu-
ten Beschäftigung mit seinem Werk zu ge-
ben.
1726 als Sohn eines Schulrektors in Anna-
berg geboren, kam er 1745 nach Leipzig,
um an der Universität Philologie und
Theologie zu studieren und sich so gemäß
der Familientradition für ein Schulamt zu
qualifizieren. Die Stelle eines Hofmeisters,
die Weiße 1750 antrat – eine im 18. Jahr-
hundert übliche Stufe in der Berufslauf-
bahn von Akademikern bürgerlicher Her-
kunft – bot ihm für zehn Jahre die Freiheit,
durch den Besuch der Collegien zusammen
mit seinem Zögling, dem jungen Grafen
von Geyersberg, seine Studien zu vertiefen
und sich auf Reisen zu bilden. 1762 über-
nahm er dann, um seine bürgerliche Exis-
tenz zu sichern, in Leipzig das Amt des
Kreisteuereinnehmers; er war hier zustän-
dig für die Einnahme und Verwaltung einer
Art von Grundstücks- und Gewerbesteuer,
die in die Kasse des Kurfürstentums Sach-
sen floss. Dazu kamen in den folgenden
Jahren noch weitere öffentliche Ämter wie
die städtische Weininspektion, die Ein-
nahme des „Mahlgroschens“, d. h. einer
Verbrauchssteuer für Mehl, und der
„Tranksteuer“ sowie die Verwaltung der
Kreisinvalidenkasse.
Durch seine Heirat mit Christina Platner im
Jahr 1763 knüpfte Weiße verwandtschaft-
liche Beziehungen zu führenden Personen
der Leipziger Universität. Sein Schwieger-
vater Johann Zacharias Platner war ein
hoch angesehener Medizinprofessor, und
sein Schwager, der Mediziner und Philo-
soph Ernst Platner, war als einer der Haupt-
vertreter der philosophischen Anthropolo-
gie im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts
einer der prominentesten Leipziger Profes-
soren. 1790 erbte Weiße den unteren Teil
des Rittergutes Stötteritz, das in den fol-
genden Jahren zu einem zentralen Kom-
munikationsort der Leipziger Gesellschaft
einschließlich des mit Weiße befreundeten
Bürgermeisters Carl Wilhelm Müller
wurde, an dem sich auch prominente Zeit-
genossen aus der literarischen Öffentlich-
keit Deutschlands, unter anderem Chris-
toph Martin Wieland, Johann Wilhelm
Ludwig Gleim und Jean Paul, gerne ein-
fanden und Weißes Gastfreundschaft ge-
nossen. 
Weißes Biographie folgt insgesamt einem
Muster, das typisch ist für die gesellschaft-
lichen und politischen Verhältnisse in Leip-
zig und in Kursachsen in der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts, ja bis ins 19. Jahr-
hundert hinein. Kursachsen war damals ge-
prägt von einem Bündnis zwischen Dresd-
ner Hof, Beamtenapparat, reformbereitem
Adel sowie Besitz- und Bildungsbürger-
tum, das sich nach der Niederlage Sach-
sens im Siebenjährigen Krieg 1762 zu ei-
ner großen Staatsreform, dem „Rétablisse-
ment“, zusammengefunden hatte und des-
sen Verständigungsbasis eine spezifisch
sächsische Variante der Aufklärung war. 
In diesem Lebenszusammenhang er-
schließt sich auch die Bedeutung von
Weißes umfangreichem literarischen und
publizistischen Werk, das er neben der ge-
wissenhaften Erfüllung seiner beruflichen
Pflichten zustande brachte, trotz seiner
wiederholten Klagen, dass in der „Zoll-
bude“ – so nannte er sein Büro im Amts-




Die Universität Leipzig nimmt den
200. Todestag Weißes zum Anlass, sein
Leben und Werk in Erinnerung zu rufen.
Die Kustodie veranstaltet eine von Dr.
Katrin Löffler (Institut für Germanistik)
konzipierte Ausstellung, die den Autor
im Zusammenhang mit der Leipziger
Kulturgeschichte zur Anschauung brin-
gen soll. Die Schau unter dem Titel „Die
Musen in der Amtsstube“ wurde am
7. Oktober eröffnet und läuft bis zum
18. Dezember.
Ort: Ausstellungszentrum Kroch-Haus,
Goethestr. 2, 04109 Leipzig
Öffnungszeiten: Di, Do, Fr 10–17, 
Mi 12–17, Sa 10–13 Uhr
Am 16. Dezember veranstalten Prof. Dr.
Ludwig Stockinger und Dr. Katrin Löff-
ler (Institut für Germanistik) im Vor-
tragsaal der Universitätsbibliothek ein
interdisziplinär angelegtes Kolloquium
„Christian Felix Weiße und die Leipzi-
ger Aufklärung“, von dem neue Impulse
zur wissenschaftlichen Erschließung
von Leben und Werk dieser zentralen
Figur der Aufklärung in Sachsen und
Deutschland ausgehen sollen.
Schreiben in der „Zollbude“
Zum 200. Todestag von Christian Felix Weiße, 
einer zentralen Figur der Aufklärung in Leipzig
Von Prof. Dr. Ludwig Stockinger, Institut für Germanistik
„scheu werden“. Am Theater schon zu
seiner Studentenzeit brennend interessiert
– er übersetzte gemeinsam mit seinem
Freund Gotthold Ephraim Lessing für die
Truppe der Neuberin Stücke aus dem Fran-
zösischen, um dafür Freikarten zu bekom-
men –, erwarb er sich 1751 ersten Ruhm
mit dem satirischen Lustspiel „Die Poeten
nach der Mode“. In den folgenden zwei
Jahrzehnten wurde er mit seinen Tragö-
dien und Komödien zu einem der
erfolgreichsten Bühnen-
autoren Deutschlands und
– in Zusammenarbeit mit
dem Leipziger Komponis-
ten Johann Adam Hiller –
mit seinen Singspiel-Li-
bretti zu einem der Be-
gründer des deutschen
Singspiels. Diese Stücke
sind, wie – mit Ausnahme
der Theaterstücke Les-
sings – alle anderen Thea-
tertexte dieser Zeit auch,
aus dem Kanon der deut-
schen Bühnen längst ver-
schwunden. Sie verdienen
aber heute noch kultur-
und literaturgeschicht-
liches Interesse, weil sie
innerhalb der Grenzen
dessen, was in der deut-
schen Aufklärung über die
Natur des Menschen und
die politischen Verhält-
nisse zu sagen möglich
war, an extreme Grenzen
der Darstellung von Lei-
denschaften, von Unge-
rechtigkeit und Tyrannei
gehen, immer aber auch
ein Angebot zur Überwin-
dung der Abweichungen
von den Maßstäben der
Vernunft zu machen ver-
suchen. Man sieht in die-
sen Texten schon allent-
halben die unlösbaren
Aporien der Aufklärung
und das beinahe schon
vergebliche Bemühen,
den Diskurs der Vernunft,
der eben auch die Basis
der Politik in Kursachsen
war, noch einmal zu ret-
ten. Die jungen Dramati-
ker der nächsten Genera-
tion des „Sturm und
Drang“ machten in ihren
Stücken diese Aporien der
Aufklärung zum eigentlichen Thema, ver-
anlassten aber Weiße, sich angesichts die-
ser Entwicklung, die er als Aufklärer nicht
mehr mitgehen konnte und wollte, sich von
der Theaterbühne zurückzuziehen.
Eine wichtige Rolle als Kommunikator von
Aufklärungsprozessen spielte Weiße seit
1759 als Herausgeber der „Neuen Biblio-
thek der schönen Wissenschaften und der
freyen Künste“. Diese Zeitschrift war, den
spezifischen Bedürfnissen Leipzigs als
Zentrum des Buchhandels und der Kunst-
politik Kursachsens folgend, zum einen
durch ein weitgespanntes Netz von Kor-
respondenten auf eine europäische Per-
spektive ausgerichtet, und sie legte zum
andern großes Gewicht auf Themen der bil-
denden Kunst. Regelmäßige Berichte über
die Dresdner Kunstausstellungen sowie
Anzeigen der neuen Werke von Leipziger
Malern und Kupferstechern sollten diesen
Sektor, der auch als Wirtschaftsfaktor Kur-
sachsens von Bedeutung
war, begleiten und för-
dern.
Bis heute am bekanntesten
und in der einschlägigen
Forschung auch zuneh-
mend gewürdigt ist Weiße
als einer der Begründer




1776 und 1782 erschienen
ist, traf offenbar den Nerv
einer Epoche, in der die
Familie als zentraler Ort
der Identitätsbildung des




war. Auf diesem Feld, in
dem Weiße sich auch als 
Autor von Liedern und
Theaterstücken für Kinder
profilierte, erzielte der
Autor seine größten Er-
folge weit über Deutsch-
land hinaus. Der „Kinder-
freund“ ist für uns heute
nicht nur eine unschätz-
bare Quelle für die Theo-
rie und Praxis der Kinder-
erziehung im 18. Jahrhun-
dert, sondern immer noch
eine teilweise recht amü-
sante Lektüre, die uns
überraschende Einblicke
in die Alltagsgeschichte
dieser Zeit gewährt – vom
täglichen Leben im Hause
bis hin zu den Volksbelus-
tigungen auf der Messe
und der Hinrichtung eines
Verbrechers, zu der die
Kinder von dem fiktiven
Vater geführt werden, da-






Titelkupfer zu Christian Felix Weißes „Lieder für Kinder“. Leipzig 1769.
Linke Seite:





ist Professor für Anorganische Chemie und
vertritt drei Spezialgebiete, zu denen er in
Leipzig eine erfolgreiche Arbeitsgruppe
etablieren möchte. Es handelt sich um
• die bioanorganische Chemie, bei der In-
formationen zur Funktionsweise von
Metalloproteinen (Eiweißkörper mit
Metallionen) gewonnen werden,
• die supramolekulare Koordinationsche-
mie, bei der es darum geht, molekulare
Käfige mit Dimensionen bis in den Na-
nometerbereich aufzubauen,
• und den molekularen Magnetismus, bei
dem gezielt magnetische Materialien
aufgebaut werden, deren magnetische
Eigenschaften mit weiteren interessanten
Eigenschaften verbunden werden sollen.
„Diese Gebiete können sehr anregend sein
und sind keineswegs nur rein akademische
Disziplinen, sondern finden bereits im
Alltag und in der modernen Technik viele
Anwendungen“, sagt Prof. Dr. Berthold
Kersting. „Dadurch, dass ich den Blick
auch auf solche Anwendungen lenke, will
ich das Interesse der Studierenden an die-
sen Forschungsgebieten erwecken.“
Sein eigenes Chemie-Studium absolvierte
der gebürtige Coesfelder von 1985 bis
1989 in Münster. Er war dort anschließend
als wissenschaftlicher Mitarbeiter tätig und
promovierte 1993 mit einer Dissertation
über Verbindungen von Germanium, Zinn
und Blei. Anschließend ging er als Post-
doktorand nach Berkeley an die University
of California. Im Januar 1996 kehrte er
nach Deutschland zurück und zog nach
Freiburg. Am Institut für Anorganische und
Analytische Chemie der Uni Freiburg war
er zunächst wissenschaftlicher Angestell-
ter, dann Hochschulassistent und zuletzt
Privatdozent. Im Jahr 2000 habilitierte sich
Kersting mit einer Arbeit zur Synthese und
den Eigenschaften niedermolekularer Mo-
dellverbindungen für Metalloenzyme.
Wenn der 39-Jährige nicht im Labor oder
vor dem Computer sitzt, dann fährt er gern
Rad oder liest ein gutes Buch. Ein weiteres




Sie hat ihren Beruf von der Pike auf ge-
lernt: Prof. Dr. Steffi Gerlinde Riedel-Hel-
ler, deren C3-Professur für Public Health
an der Klinik und Poliklinik für Psychiatrie
angesiedelt ist. Die aus dem Vogtland stam-
mende Ärztin arbeitete zunächst als Pfle-
gerin in einem Sächsischen Landeskran-
kenhaus, studierte in Leipzig Medizin, war
u. a. als „Ärztin für die Dritte Welt“ auf den
Philippinen tätig sowie zu einem Aufbau-
studiengang zum Master of Public Health
in Baltimore/USA. An der Leipziger Kli-
nik und Poliklinik für Psychiatrie absol-
vierte sie ihre Ausbildung zum Facharzt für
Psychiatrie. Zwischendurch brachte sie
2000 und 2002 ihre Kinder Nina und Jurek
zur Welt.
Jetzt forscht sie an der Schnittstelle zwi-
schen Psychiatrie und Public Health. In der
demografisch relevanten Gruppe älterer
Menschen untersucht sie die Epidemiolo-
gie psychischer Störungen und die Versor-
gung psychisch Kranker. Das geschieht
zum einen im Rahmen der Leipziger Lang-
zeitstudie der Altenbevölkerung und zum
anderen durch eine Untersuchung in Leip-
ziger Allgemeinarztpraxen innerhalb des
Kompetenznetzes Demenz. 
Als Leiterin der Tagesklinik an der Psychi-
atrischen Klinik ist sie in die Patientenbe-
treuung eingebunden. „Grundsätzlich gehe
ich bei meiner täglichen Arbeit von einem
sozialpsychiatrischen Ansatz aus“, erläu-
tert die Professorin. Das bedeutet, dass ich
den Patienten stets in seinem Lebensum-
feld sehe und dadurch seine Krankheit bes-
ser verstehen kann. Es bedeutet aber auch
Arbeit im multiprofessionellen Team –
Seite an Seite mit Psychologen, Sozial-
arbeitern, Schwestern und Pflegern, Ergo-
und Physiotherapeuten. 
Neben ihrer Tätigkeit in der studentischen
Ausbildung sowohl im Fach Psychiatrie als
auch im Fach Public Health erarbeitet sie
gemeinsam mit der Universität Wien ein






ist seit 1. Juni Direktor der Klinik und Po-
liklinik für Strahlentherapie. Der aus West-
falen stammende Facharzt für Radiologie,
der zuvor 14 Jahre in Tübingen lehrte,
forschte und Patienten betreute, hat sich
modernen und hochpräzisen Bestrahlungs-
techniken, vor allem im Bereich der The-
rapie von Tumoren des Zentralnervensys-
tems, verschrieben. Hirntumore z. B. erfor-
dern eine punktgenaue Bestrahlung, weil
es hier in besonderem Maße darauf an-
kommt, umliegendes Gewebe zu schonen.
Die Qualitätsstandards, an deren Entwick-
lung Prof. Dr. Rolf-Dieter Kortmann einen
großen Anteil hat, haben den Erfolg einer
Bestrahlungstherapie ebenso zu beachten
wie Nebenwirkungen.
Die Strahlentherapie ist neben der Opera-
tion die wichtigste Behandlungsmaß-
nahme bei bösartigen Tumoren. „Eine kor-
rekte Bestrahlung“, so Prof. Kortmann,
„kann bei Kindern in 60 bis 80 Prozent
aller Fälle zur Heilung führen.“ Gerade bei
Kindern müssen mögliche Langzeitfolgen
so weit wie möglich ausgeschlossen wer-
den. Deshalb erforscht der Wissenschaftler
mit dem von ihm geleiteten Referenzzen-
trum Strahlentherapie der Gesellschaft für
Pädiatrische Onkologie und Hämatologie
Hirntumore im Kindesalter, um Standards
dafür zu finden, ob, wann, wie, was be-
strahlt wird, um für jeden einzelnen Pa-
tienten die optimale Herangehensweise zu
gewährleisten. Die Qualität steht auch bei
einem weiteren von Kortmann geleiteten
Projekt im Mittelpunkt: klinische Quali-
tätssicherung/Entwicklung moderner Be-
strahlungstechniken. 
Auf dem Gebiet der Lehre leitete Kort-
mann z. B. das Verbundprojekt Prome-
theus, das auch in Leipzig genutzt werden
kann. Es handelt sich um eine fach- und
universitätsübergreifende Internetplatt-
form für die Aus- und Weiterbildung. 
Was macht Prof. Kortmann privat? Wenn
neben Arbeit und Familie – er ist verheira-
tet und hat drei Töchter – Zeit bleibt, liest






ist neuer Professor für Stochastische Pro-
zesse am Mathematischen Institut. Auf die-
sem Gebiet (und im Bereich Wahrschein-
lichkeitstheorie) gilt der 39-Jährige als Ex-
perte, insbesondere was den Zusammen-
hang solcher Prozesse mit Anwendungen
in der Analysis und Physik angeht. König
vertrat zuletzt zwei Semester lang eine Pro-
fessur in Mathematischer Statistik in Köln
und war Heisenberg-Stipendiat an der TU
Berlin, wo er schon seit 1995 als Hoch-
schulassistent arbeitete. Die Kontakte zu
Mathematikern in seiner Geburtsstadt Ber-
lin will er natürlich auch nicht abreißen
lassen, aber Leipzig hat ihm viel zu bieten:
„Hier gibt es exzellente Mathematiker in
Richtungen, die mich interessieren, auch
und vor allem am Max-Planck-Institut.
Außerdem ist eine große Anzahl Stochas-
tiker an der Universität vorhanden, sodass
eine lebhafte Atmosphäre zu erwarten ist.“
Auch freue es ihn ganz besonders, „dass je-
der Mathematik-Studierende zwei Semes-
ter mein Spezialfach belegen muss.“ Für
dieses Fach möchte er möglichst viele
Studierende begeistern. Weitere Ziele des
Professors: eine „aktive Lehr- und For-
schungsatmosphäre“ pflegen und mög-
lichst viele Kontakte aufbauen. 
König  studierte von 1984 bis 1989 an der
TU Berlin Mathematik, übernahm dort an-
schließend Lehraufträge, bevor er im Ok-
tober 1990 als Assistent ans Institut für
Angewandte Mathematik der Universität
Zürich wechselte, wo er 1994 promovierte.
Ein Postdoc-Studium führte ihn in die
Niederlande, bevor er zurück nach Berlin
ging, wo er sich im Jahr 2000 habilitierte.
Forschungsaufenthalte absolvierte er auch
in Toronto und Bristol.
Der nunmehr erfolgte Umzug nach Leipzig
kam König übrigens nicht nur in beruf-
licher Hinsicht gelegen: Er ist ein großer
Fan klassischer Musik, vor allem, wenn sie
von großen Orchestern gespielt wird. Seine
weiteren Hobbys sind sportlicher Natur:
Radfahren und Wandern, manchmal auch




ist seit 1. Oktober Professor für Allgemeine
Sprachwissenschaft, insbesondere Gram-
matiktheorie.
Er wurde am 17. November 1964 in Bad
Gandersheim (Niedersachsen) geboren
und studierte Theoretische und Germanis-
tische Linguistik in Frankfurt, Konstanz
und Tübingen. 1993 promovierte er in Tü-
bingen in Allgemeiner Sprachwissenschaft
zu Asymmetrien unter Transformations-
typen. Hier hat er drei Jahre später auch
seine Habilitationsschrift verfasst zur Vor-
anstellung unvollständiger Kategorien.
Beide Themen fallen in den Bereich der
formalen Syntaxtheorie.
Hauptziel seiner Forschung ist es, allge-
meine Prinzipien zu entdecken, die der
menschlichen Sprachfähigkeit (insbeson-
dere die grammatische Kompetenz betref-
fend) zu Grunde liegen. „Diese Prinzipien
sind notwendigerweise sehr abstrakt und
setzen wohldefinierte Fachbegriffe vor-
aus.“ Daher seien die Erklärungen der For-
schungsergebnisse für einen Laien nur
schwer zugänglich.
„Die Uni Leipzig hat eine bedeutende Tra-
dition in der Allgemeinen Sprachwissen-
schaft, von den Zeiten von Karl Brugmann
und Wilhelm Streitberg bis hin zu meinen
unmittelbaren Vorgängern, Rudolf Ruzicka
und Anita Steube.“ Das war ein wesent-
licher Beweggrund für Müller nach Leipzig
zu kommen. Die Stadt ist für ihn bezüglich
der Allgemeinen Sprachwissenschaft eine
der besten Adressen in Deutschland. „Für
jemanden, der an formaler Grammatik-
theorie interessiert ist, gibt es jedenfalls im
deutschsprachigen Raum kaum einen ver-
gleichbaren Ort.“ Sein Vorhaben ist, diesen
Zustand nicht nur zu erhalten, sondern noch
auszubauen. Das Institut für Linguistik
solle, „zu einem auch international konkur-
renzfähigen Zentrum für Allgemeine
Sprachwissenschaft“ werden. 
Der verheiratete Professor, der im nächsten
Monat seinen 40. Geburtstag feiert, be-
schäftigt sich in seiner Freizeit mit Fahr-




ist Spezialist in Sachen Lernbehinderten-
pädagogik – und hat soeben die entspre-
chende Professur an der Erziehungswis-
senschaftlichen Fakultät übernommen.
Einige Leipziger Studenten kennen Prof.
Dr. Hofsäss bereits, denn im Wintersemes-
ter 2001/02 war er vertretungsweise am
Lehrstuhl tätig.
Der 44-Jährige kommt von der Elbe an die
Pleiße: Seit 2000 war er an der Uni Ham-
burg tätig, als Professor für Erziehungs-
wissenschaft bei Beeinträchtigungen des
Lernens in der Sekundarstufe und beruf-
lichen Bildung – unter besonderer Berück-
sichtigung der Lernbehindertenpädagogik.
Zuvor war Hofsäss Lehrstuhlinhaber an der
Pädagogischen Hochschule Ludwigsburg
(1998–2000) und an der Hochschule für
Technik, Wirtschaft und Sozialwesen
Zitta/Görlitz (1994–1998) sowie zu An-
fang seiner Karriere wissenschaftlicher
Mitarbeiter am Institut für Sonderpädago-
gik der FU Berlin (1988–1993).
Hofsäss studierte von 1980 bis 1984 an der
Pädagogischen Hochschule Reutlingen
und an der Universität Tübingen. Sein
Fach: Lehramt an Sonderschulen. An-
schließend arbeitete er zunächst auch als
Sonderschullehrer. In seiner Zeit an der
Freien Universität Berlin promovierte er
1992 zum Thema „Überweisung von Schü-
lern auf die Hilfsschule und die Schule für
Lernbehinderte in Deutschland seit 1918“.
In Leipzig will der gebürtige Rottweiler
(Baden-Württemberg) neue Entwicklun-
gen in Forschung und Lehre vorantreiben,
um das Fach auch bundesweit stärker zu
profilieren. Engagieren möchte er sich zu-
dem in der Internationalisierung von Lehr-
angeboten, in der Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses „und bei der
weiteren Entwicklung eines Leitbildes der
Universität, welches die sozialen und kul-
turellen Dimensionen beinhaltet“. Die Vor-
aussetzungen für seine Vorhaben seien gut,
betont Hofsäss: „Ich habe hier eine gute
Infrastruktur und eine solide Grundaus-







ist seit 1. Juli Leiter des Lehrstuhls für
Sprachbehindertenpädagogik.
Der am 14. Juni 1945 in Archicow (ein
kleines Dorf im heutigen Polen) geborene
Professor kam nach Leipzig, weil ihn hier
die „erweiterten Aufgabenbereiche an der
Universität, bezüglich des grundständigen
Studiums und der berufsbegleitenden
Studiengänge“ interessieren. Besonders
reizvoll findet er die Verknüpfung der Pra-
xiserfahrung (Studenten der berufsbe-
gleitenden Weiterbildung) mit der stärker
theoriegeleiteten Herangehensweise an die
Behindertenproblematik (grundständige
Studenten) in den Lehrveranstaltungen.
Dobslaff studierte von 1965 bis 1968 zu-
nächst auf Lehramt, danach absolvierte er
bis 1972 ein Studium der Rehabilitations-
pädagogik und Stimmheilpädagogik an der
Humboldt Universität Berlin. Zwischen
1995 und 1997 studierte er Verhaltensge-
störtenpädagogik und Geistigbehinderten-
pädagogik an der Universität in Potsdam.
1977 promovierte Dobslaff in Berlin zu
den „Untersuchungen von physisch-psy-
chisch geschädigten Schülern der Unter-
stufe aller Sonderschularten auf gemein-
same Wesensmerkmale der Lernbehinde-
rung.“ In seiner Habilitationsschrift, die er
zehn Jahre später verfasste, beschäftigte er
sich mit der „Befähigung der Studenten im
Studium zur Wissenschaftskommunika-
tion, insbesondere zum wissenschaftlichen
Meinungsstreit“.
In Leipzig setzt er sich für eine „stärkere
Verzahnung von Theorie und Praxis in der
Ausbildung“ ein. Hierfür ist die Einrich-
tung einer Ambulanz für Sprachbehinderte
geplant. Damit wird den Studierenden die
Möglichkeit gegeben, zu hospitieren und
unter Anleitung von Lehrenden zu üben.
Dobslaff plant zudem Angebote für eine
universitäre Fortbildung für Sonderpäda-
gogen, Primär- und Sekundarstufenlehrer,
wie Wochenendkurse oder Ferienkurse.
In seiner Freizeit spielt der verheiratete
Professor „zur Freude und Erholung“ gern
Klavier und Akkordeon. N. W.
NOMEN
Namenforscher Prof. Jürgen Udolph zur
Herkunft des Namens „Dobslaff“
Unter 40 Mio. Telefonteilnehmern (Stand:
1998; neuere CD-ROMs sind aus Daten-
schutzgründen schlecht zu verarbeiten) ist
der Name Dobslaff 78-mal belegt. Ihm ähn-
lich sind die Varianten Dobslaf (11 Nach-
weise), Dobslav (einmal) und v. a. Dobslaw
(118 Belege). Die Streuung des Namens
zeigt eine Verbreitung in Norddeutschland
mit Schwerpunkten in Hamburg, Berlin,
Hannover und im Ruhrgebiet. Das spricht
für Zuwanderung aus dem Osten, wahr-
scheinlich nach 1945. Dafür spricht auch
die Endung -aff, die zweifellos eine Ein-
deutschung aus -aw darstellt. Auszugehen
ist daher wohl von Dobslaw o. ä.
Die Suche unter ca. 38,5 Millionen Fami-
liennamen in Polen (Quelle: K. Rymut,
Słownik nazwisk uz˙ywanych w Polsce na
pocza˛tku XXI wieku, CD-ROM, Kraków
2003) erbrachte folgendes Ergebnis: die
Form Dobslaff ist nicht bezeugt, die polni-
sche Ausgangsform Dobslaw auch nur
achtmal, vor allem in der Umgebung von
Breslau/Wrocław, Warschau und Katto-
witz. Das ist sehr wenig. Hilfreicher ist die
Suche in der großen Sammlung der Mor-
monen (familysearch. org). Hier ist Dobs-
laff dreimal in Polen in der Umgebung von
Warschau nachgewiesen, ferner noch
zehnmal in Bromberg, heute poln. Byd-
gos´c´, beginnend mit dem Jahr 1826.
Daraus darf geschlossen werden, dass ein
slavischer Name vorliegt, der aber in Polen
selbst schon recht selten geworden ist. Den-
noch wird man fündig. Die Suche nach
Anschlüssen führt zu einem altslavischen
Personennamen Dobeslav. Diesen findet
man sowohl in Sammlungen altpolnischer
Personennamen (Słownik staropolskich
nazw osobowych, Bd. 1, Wrocław usw.
1965–67, S. 480f.), bezeugt seit 1236 als
Dubeslau, Dobeslaw, Dobeslawem u. ä.,
sowie in altpolabischen Personennamen,
die G. Schlimpert, Slawische Personenna-
men in mittelalterlichen Quellen zur deut-
schen Geschichte, Berlin 1978, zusammen-
gestellt hat, darunter etwa 1174 Dobezleu,
1194 Dobeslau usw. Der Name selbst ent-
hält slaw. dobj- „tapfer“ und slaw- „Ruhm“.
Er liegt auch einigen Ortsnamen in Polen
zugrunde, so etwa Dobieslaw, Wüstung bei
Kalisz, 1412 Dobeslaw; Dobiesławice bei
Bydgos´c´, 1430 Dobeslavicze, was bedeut-
sam ist, weil die ältesten Belege des poln.
Familiennamens in der Umgebung dieses
Ortes zu begegnen scheinen.
Nachruf für
Richard Riecken
Am 12. September verstarb Professor em.
Dr. paed. habil. Richard Riecken im Alter
von 68 Jahren. Sein Leben war engstens
mit der Sportwissenschaftlichen Fakultät
verbunden. Er war Mitglied der Grün-
dungskommission, Dekan und Prodekan
sowie Institutsleiter und hat unsere Fakultät
mit seinem Engagement entscheidend mit-
gestaltet. 
Seit 1980 war Professor Dr. Richard Rie-
cken zunächst an der DHfK, danach an der
Sportwissenschaftlichen Fakultät der Uni-
versität Leipzig Hochschullehrer. In dieser
Zeit haben 20 Doktorandinnen und Dokto-
randen sowie vier Habilitandinnen und Ha-
bilitanden bei ihm erfolgreich ihre wissen-
schaftliche Qualifizierung abgeschlossen.
Eine Vielzahl von in- und ausländischen
Studentinnen und Studenten haben sowohl
seine Fachkompetenz als auch sein päda-
gogisches Geschick für ihre eigene beruf-
liche Entwicklung schätzen gelernt.
Professor Dr. Richard Riecken war Vor-
sitzender des Fördervereins der Sportwis-
senschaftlichen Fakultät und hat als
Chefredakteur der „Leipziger Sportwis-
senschaftlichen Beiträge“ maßgeblich
dazu beigetragen, die wissenschaftliche
Leistungsfähigkeit unserer Fakultät mit
einem eigenen Publikationsorgan zu doku-
mentieren.
Mit Professor Dr. Richard Riecken verlie-
ren wir einen weit über die Grenzen unse-
rer Universität bekannten Hochschullehrer,
der durch sein verantwortungsbewusstes
Handeln, seine Hilfsbereitschaft und sein
Engagement ein hohes Maß an Anerken-
nung besaß. Wir werden sein Andenken
stets in Ehren halten.





Am 15. 07. verstarb völlig überraschend
Prof. Dr. Wolfgang Horsch, ordentlicher
Professor für Pharmazeutische Technologie
an der Universität Leipzig 1969–1988.
Wolfgang Horsch wurde am 20. 07. 1926
in Leipzig geboren und blieb stets seiner
Stadt treu. So studierte er an der Leipziger
Universität Pharmazie und Lebensmittel-
chemie und wurde im Jahre 1954 mit ei-
nem organisch-synthetischen Thema zum
Dr. rer. nat. promoviert. Bald schon ent-
deckte Horsch seine Neigung für galeni-
sche Fragestellungen. Als wissenschaft-
licher Assistent begann er 1954 mit dem
Aufbau eines für diese Zeit modernen und
breitgefächerten pharmazeutisch-techno-
logischen Praktikums. Damit hat er den
Weg der Galenik von der Ars pharmaceu-
tica zur Scientia pharmaceutica bereitet.
1964 habilitierte sich Horsch. Kurz danach
erfolgte die Berufung zum Dozenten, 1969
zum ordentlichen Professor für Pharma-
zeutische Technologie. Mit dem Ende der
Apothekerausbildung in Leipzig widmete
sich Horsch Fortbildungs- und Weiterbil-
dungsveranstaltungen für Apotheker. 1973
wurde er zum Vorsitzenden der Zentralen
Fachkommission Arzneimitteltechnologie
bei der Akademie für Ärztliche Fortbildung
ernannt. Als Mitglied der Arzneibuch-
kommission der DDR hat Prof. Horsch
zahlreiche Monographien und Beiträge
zum Kommentar des Arzneibuches erar-
beitet. Außerdem beschäftigte er sich mit
technologisch interessanten Hilfsstoffen,
Sterilisationsverfahren, Infusionslösungen
mit Stabilitätsproblematik und Wirkstoff-
liberation aus Salben. Mehr als 250 Publi-
kationen und Vorträge tragen seinen Na-
men. Als Mitautor des bekannten Lehr- und
Handbuches „Sterilisation, Desinfektion,
Konservierung und Entwesung“ ist er nicht
nur Pharmazeuten bekannt geworden.
1997 wurde ihm die Ehrenmitgliedschaft
der Landesgruppe Sachsen der Deutschen
Pharmazeutischen Gesellschaft verliehen.
Trotz Invalidisierung 1988 blieb er seinem
Fach bis zuletzt verbunden. Seit der
Wiedereröffnung des Instituts für Pharma-
zie 1992 verfolgte er mit Interesse den
Wiederaufbau des Fachgebietes Pharma-
zeutische Technologie und des Studiengan-
ges Pharmazie. Wir trauern um unseren
„Emeritus“ und werden seinen Rat, vor al-
len aber den Menschen Wolfgang Horsch,
sehr vermissen. W. Süß, B. Wolf
Plötzlich und völlig unerwartet verstarb am
14. August der Professor für Buchwissen-
schaft und Buchwirtschaft Dietrich Kerlen.
1995 auf den damals mit Unterstützung des
Börsenvereins des deutschen Buchhandels
neu eingerichteten Lehrstuhl an der Uni-
versität Leipzig berufen, hat Professor Ker-
len mit dessen Eingliederung in den Stu-
diengang der Kommunikations- und Me-
dienwissenschaften ein besonderes Leipzi-
ger Profil ausgeprägt. Es besteht darin,
dass das Buch stets im Kontext neuerer
Medien medienwissenschaftlich und ver-
gleichend untersucht wird und dass For-
schung und Lehre neben der Buchtheorie
auch die Buchwirtschaftslehre und Buch-
geschichte umfassen. Dietrich Kerlen hat
dieses an deutschen Universitäten singu-
läre Profil aufgrund seiner wissenschaft-
lichen und Verlagserfahrung kontinuierlich
ausgebaut und zum Erfolg geführt, wie die
Anzahl und der Berufseinstieg der Absol-
venten beweist. Neben seiner Lehrtätigkeit
ist er auch als Herausgeber und Autor
zahlreicher Publikationen hervorgetreten;
allein im vergangenen Jahr erschienen
zwei Bücher von ihm, eine Einführung in
die Medienkunde und ein Lehrbuch der
Buchverlagswirtschaft, davor eine Biogra-
phie Edgar Allen Poes.
Dietrich Kerlen, am 13. April 1943 in Po-
sen geboren, studierte Theologie, Philoso-
phie und Kunstgeschichte in Tübingen, Zü-
rich, Heidelberg, Stuttgart und München,
wurde mit einer Arbeit über Luther und
Erasmus zum Dr. theol. und mit einer Ar-
beit über die Kantsche Rechtsphilosophie
zum Dr. phil. promoviert. Danach war er
13 Jahre lang Lektor im Verlag Klett-Cotta
Stuttgart und fünf Jahre Mitglied der Ge-
schäftsleitung bei Bertelsmann im Güters-
loher Verlagshaus.
Die Zeiten, erkannte Dietrich Kerlen, sind
vorbei, da das Buch oder die Bibliothek
selbstverständliches, unersetzbares und
fast monopolisiertes Instrumentarium des
Wissenschaftsbereiches war. Damit sah er
einen vermehrten Bedarf an Reflexion, was
das Buch weiterhin unverzichtbar macht.
Solche Überlegungen mündeten bei ihm in
ein Plädoyer für die Lesekultur als Basis-
kompetenz für alle Lebensbereiche. „Wer
Langtexte liest, lebt ein lohnenderes Le-
ben.“
Auf einer akademischen Trauerfeier am
13. September unterstrich Rektor Prof. Dr.
Franz Häuser: „Es fällt der Universität
schwer, von Professor Kerlen Abschied zu
nehmen. Wir haben einen produktiven und
kreativen Wissenschaftler, einen engagier-
ten und erfolgreichen Hochschullehrer,
aber nicht zuletzt auch einen liebenswürdi-
gen Menschen verloren.“ Die Universität
werde das Lebenswerk von Prof. Kerlen,
die Leipziger Buchwissenschaft, in seinem
Sinne fortführen. Sein Fach habe sich glän-
zend etabliert und strahle innovativ auf die
Forschungslandschaft aus. 
Der Geschäftsführende Direktor des Insti-
tuts für Kommunikations- und Medienwis-
senschaft, Prof. Dr. Günter Bentele, infor-
mierte auf der Veranstaltung im Geschwis-
ter-Scholl-Haus, dass die Medienstiftung
der Sparkasse Leipzig, mit der Dietrich
Kerlen schon ein Projekt in Bezug auf Ost-
europa besprochen hatte, spontan die Ein-
richtung eines „Dietrich-Kerlen-Preises für
Buchwissenschaft der Medienstiftung der
Sparkasse Leipzig“ angeregt hat. Dieser
Preis soll jedes Jahr an Absolventen der
Buchwissenschaft im deutschsprachigen
Raum verliehen werden und ist mit
2500 Euro dotiert. Des weiteren sollen das
akademische Werk Dietrich Kerlens, seine
Einsichten, Ideen, sein wissenschaftlicher
Ansatz im nächsten Jahr auf einer eigenen
wissenschaftlichen Veranstaltung gewür-
digt werden. „Würdigen heißt aber auch









Judokämpferin Annett Böhm, Studentin
an der Sportwissenschaftlichen Fakultät,
gewann bei den Olympischen Spielen in
Athen die Bronzemedaille. Sie besiegte in
der entscheidenden Runde der Klasse bis
70 Kilogramm die Belgierin Catherine
Jacques mit einem Ausheber. „Ich wollte
diese Medaille unbedingt haben. Die ganze
Arbeit hat sich gelohnt“, sagte die 24-Jäh-
rige. Der Dekan der Fakultät, Prof. Dr.
Jürgen Krug, freute sich über die Medaille
seiner Studentin: „Wir haben alle die
Daumen gedrückt und sind stolz auf die
hervorragende Leistung unserer Annett.“
Er gratulierte der Medaillengewinnerin
ebenso wie Prorektorin Charlotte Schu-
bert, die zu jenem Zeitpunkt gerade den
Rektor vertrat.
Die TU Darmstadt hat Prof. Dr.-Ing. Dr.-
Ing. e. h. Gert König, früherer Direktor
des Instituts für Massivbau und Baustoff-
technologie und Ehrenbürger der Univer-
sität Leipzig, die Würde eines Ehrendok-
tors verliehen. König erhielt die Auszeich-
nung in Anerkennung „seiner herausragen-
den wissenschaftlichen Leistungen auf
dem gebiet des konstruktiven Ingenieur-
baus und seiner besonderen Verdienste in
Forschung, Lehre und Weiterbildung“, wie
es in der Urkunde heißt. Er hat in Darm-
stadt studiert und an der damaligen TH
Darmstadt promoviert. 1975 wurde er an
dort Professor, bevor er 1995 in seine Hei-
matstadt Leipzig zurückkehrte.
Der Rat der Theologischen Fakultät hat
Prof. Dr.Wolfgang Ratzmann zum neuen
Dekan der Fakultät gewählt. Seine Amts-
zeit als Nachfolger von Prof. Dr. Dr. 
Dr. h.c. Günther Wartenberg begann am
1. Oktober.
Prof. Dr. Claus Wilcke, Emeritus des
Altorientalischen Instituts, wurde von der
American Oriental Society mit der Ehren-
mitgliedschaft ausgezeichnet. 
Der Leipziger Historiker Prof. Dr. Enno
Bünz wurde mit dem Bordesholmer Uni-
versitätspreis 2004 ausgezeichnet. Bünz,
Inhaber des Lehrstuhls für Sächsische
Landesgeschichte und zurzeit geschäfts-
führender Direktor des Historischen Semi-
nars, erhielt die mit 1500 Euro dotierte
Auszeichnung für ein Buch über die
Augustiner-Chorherrenstifte Neumünster-
Bordesholm und Segeberg im Mittelalter.
Der Bordesholmer Universitätspreis wird
seit 2002 alle zwei Jahre verliehen. Die Ge-
meinde Bordesholm ehrt damit Forscher
für wissenschaftliche Arbeiten auf dem
Gebiet der Geschichte, Landeskunde oder
Wirtschaft im Raum Bordesholm. 
Prof. Dr. Maria-Elisabeth Krautwald-
Junghanns, Leiterin der Poliklinik für
Vögel und Reptilien an der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät, wurde für drei Jahre
einstimmig zur Präsidentin des European
College of Avian Medicine and Surgery
gewählt. Sie ist damit einzige deutsche Prä-
sidentin eines europäischen Colleges im
European Board of Veterinary Specialisa-
tion (EBVS).
Die Forschergruppe um Prof. Dr. Wilfried
Morawetz vom Institut für Botanik will
zum Ende des Jahres eine Kooperations-
vereinbarung mit der Tomakomai Research
Station aus Hokaido/Japan abschließen.
Eine Abordnung der Forschungseinrich-
tung und des Japan Water Resources
Environment Center aus Tokyo steckte im
Sommer schon einmal die Basis der Zu-
sammenarbeit ab. Die Gruppe interessierte
sich besonders für den Leipziger Auwald-
kran, die Technologien bei der Unter-
suchung des Leipziger Auwaldes und die
damit verknüpften Forschungen. Mit dem
Leiter der japanischen Delegation, Prof.
Murakami Masashi, sollen gemeinsame
Vorhaben für Untersuchungen in tempera-
ten Wäldern vereinbart werden.
Die Sächsische Landesärztekammer ver-
lieh Prof. Dr. Eberhard Keller, Wachs-
tumsspezialist an der Klinik und Poli-
klinik für Kinder und Jugendliche, mit der
Hermann-Eberhard-Friedrich-Richter-Me-
daille eine Auszeichnung für seine außer-
ordentlichen Verdienste um die Berufs-
politik der sächsischen Ärzteschaft. In 
der Begründung für die Verleihung der
Medaille heißt es: „Sein ständiger Einsatz
für die Belange der Kammer hat ihm den
Respekt und die Anerkennung der sächsi-
schen Ärzteschaft eingebracht … Die
Sächsische Landesärztekammer ehrt mit
Prof. Dr. Eberhard Keller einen Arzt, der
durch seine wissenschaftliche Tätigkeit
und sein berufspolitisches Engagement ein
Vorbild für die nachfolgende Generation
ist.“
Professor Keller erhielt zudem den Inter-
nationalen Preis (Finalist) der Endocrine
Society and Pfizer, Inc. für eine exzellente
Publikation in der renommierten Zeit-
schrift „The Journal of Endocrinology &
Metabolism“. Der prämierte Beitrag er-
schien im Heft 9/2003 besagter Zeitschrift
und beschäftigt sich mit dem Einsatz von
Wachstumshormonen in der postpubertä-
ren Phase bei Patienten, denen das Wachs-
tumshormon fehlt, und die Auswirkungen
auf das Knochenwachstum.
Anlässlich der 51. Jahrestagung der nord-
amerikanischen „Society of Nuclear Medi-
cine“ in Philadelphia (USA), wurde Dr.
Henryk Barthel, Oberarzt an der Klinik
und Poliklinik für Nuklearmedizin der
Universität Leipzig, mit dem renommier-
ten Berson-Yalow-Preis ausgezeichnet.
Der Berson-Yalow-Preis wird für den be-
sten wissenschaftlichen Kongressbeitrag
vergeben. Dr. Barthel präsentierte Ergeb-
nisse einer Studie, die er im Rahmen seines
Forschungsaufenthalts in der PET-Onkolo-
gie-Arbeitsgruppe von Dr. E. O. Aboagye
am Hammersmith Hospital in London
(GB) durchgeführt hat. Die Ergebnisse der
Studie werden in Kürze in der Zeitschrift
„European Journal of Nuclear Medicine
and Molecular Imaging“ erscheinen.
Susanne Martini, Institut für Humange-
netik, erhält zur Unterstützung ihrer For-
schungstätigkeit ein Stipendium in Höhe
von 3 720 Euro von der  Max-Buchner-For-
schungsstiftung zur Evaluierung der
DHPLC für die Analyse hochpolymorpher
Mikrosatellitenmarker.
Prof. Dr. Dr. Andreas Hensel, Präsident
des Bundesinstituts für Risikobewertung in
Berlin, wurde zum Honorarprofessor für
Gesundheitlichen Verbraucherschutz und
Risikobewertung an der Veterinärmedizini-
schen Fakultät bestellt.
Prof. Dr. Heinz-Adolf Schoon, Dr. Heike
Aupperle, Dr. Katja Steiger und Dr.
Christin Ellenberger, alle Institut für
Veterinär-Pathologie an der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät, erhielten den Acker-
knecht-Preis für ausgezeichnete Lehre.
Mit 165 000 Euro fördern die Spitzenver-
bände der gesetzlichen Krankenkassen
weiterhin ein Internetprojekt, das eine
fachkompetente und kostenfreie E-Mail-
Beratung von Patienten mit Essstörungen
anbietet. Das Projekt wird von Dr. Martin







Prof. Dr. Eberhard Fleischmann, Institut für




Prof. Dr. Ullrich Heilemann, Institut für Em-
pirische Wirtschaftsforschung, am 26. Ok-
tober
Prof. Dr. Gerhardt Wolff, Honorarprofessor
für Unternehmensführung und Organisation,
am 30. Oktober
65. Geburtstag
em. Prof. Dr. Udo Hielscher, Institut für
Finanzen, am 23. Oktober
70. Geburtstag
em. Prof. Dr.-Ing. Dr.-Ing. e.h. Gert König,
Institut für Massivbau und Baustofftechnolo-
gie, Ehrenbürger der Universität Leipzig, am
2. Oktober
75. Geburtstag




Dr. Roswita Härtig, Institut für Bewegungs-




Prof. Dr. med. Rainer Preiß, Institut für Kli-
nische Pharmakologie, am 2. Oktober
Prof. Dr. med. Ralf Schober, Institut für
Pathologie, Selbstständige Abteilung für
Neuropathologie, am 5. Oktober
65. Geburtstag
Prof. Dr. med. Wolfgang Schmidt, Institut für
Anatomie, am 15. Oktober
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Hannelore Schmidt, ehem. Po-
liklinik für Konservierende Zahnheilkunde
und Parodontologie, am 25. September
Prof. Dr. rer. nat. Gerhard Kopperschläger,
ehem. Institut für Biochemie, am 13. Oktober
85. Geburtstag
Prof. Dr. med. Peter Feudell, ehem. Klinik
und Poliklinik für Neurologie, am 30. Sep-
tember
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulieren
herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion
direkt von den Fakultäten gemeldet. Die Red-
aktion übernimmt für die Angaben keine Ge-




Zu den ersten privaten Stiftern des im Jahre
1543 von Herzog Moritz an der Universität
Leipzig gegründeten Konvikts, gehörte der
„Doctor beyder rechte und Professor pu-
blicus“ sowie zeitweilige Rektor der Uni-
versität, Michael Wirth. 
1547 in Löwenberg (Schlesien) geboren,
wird er 1574 als Magister und Baccalau-
reus der Rechte Kollegiat im Frauenkolleg.
1577 erlangte er u. a. nach einem Studien-
aufenthalt in Frankfurt den juristischen
Doktortitel, und ein Jahr später eine or-
dentliche Professur. Bereits im Alter von
27 Jahren wurde er zum Rektor magni-
ficus gewählt. Dieses Amt übte er auch
1578/79 und 1592 aus. 
Von 1581 bis 1592  diente er am Coburger
Hof als Kanzler  des Herzogs Casimir. Als
er einige Jahre nach seiner Rückkehr, im
Jahre 1599, von der Juristenfakultät der
Universität erneut zum Ordinarius be-
stimmt wurde, trat er wegen Gehaltsstrei-
tigkeiten das Amt jedoch erst im Januar
1600 an. Denn er forderte in Anlehnung an
die Besoldung des Nürnbergers Johann
Münch ebenfalls die höheren Einkünfte
eines von auswärts berufenen Ordinarius.m
Neben seiner Rechtsprofessur übte er wei-
tere  Funktionen aus, etwa die als Direktor
des Konsistoriums, kursächsischer Appel-
lationsrat und Domherr des Stifts Merse-
burg. Er verfasste neben Reden und Pro-
grammen zu juristischen Themen auch
einige Abhandlungen mit historischem Be-
zug, darunter die zur Genealogie des Sach-
senherzogs Widukind (Orationes, de am-
plitudine stirpis Wittekindae saxonicae).
Michael Wirth stiftete ein Jahr vor seinem
Tode (1611) durch Kaufbrief mit der Uni-
versität Leipzig die ansehnliche Summe
von 4 000 Gulden für einen Freitisch im
Konvikt, die von ihm in zwei Raten bereits
1591 und 1599 in den Fonds der kurfürst-
lichen Steuerkasse eingezahlt wurden.
Einige Jahre zuvor (1606) entstand ein
Halbfigurenporträt, auf dem Wirth im
Alter von ca. 60 Jahren dargestellt ist (siehe
Abbildung). Kleidung und Schmuck deu-
ten auf die hohen Ämter und Privilegien
des Abgebildeten hin. So waren Pelz-
schaube, Handschuhe und Schwert Aus-
druck der Privilegien des Gelehrten, wäh-
rend die beiden Goldketten auf die Ämter
hinweisen, die der Jurist im Laufe seines
Lebens inne hatte. Das Porträt, das zur
Ordinarien-Galerie der Juristenfakultät ge-
hört, befindet sich derzeit in der Studien-








Sämtliche Beiträge aus der Reihe Ge-
sichter der Uni, die in Heft 2/2004 ihren




Das Universitätsjubiläum 2009 rückt näher,
der neue Campus tritt allmählich aus der
Virtualität in die Realität und die Frage ge-
winnt an Aktualität, welchen Platz künftig
die überlieferten Kunstwerke aus älterer
und neuerer Zeit einnehmen sollen. Eines
davon ist Werner Tübkes monumentales,
12,80 mal 2,70 Meter großes Wandbild mit
dem Titel „Arbeiterklasse und Intelligenz“
im Foyer des 1. Stockes des Hauptgebäudes
der Universität am Augustusplatz. Ein Ge-
spräch mit dem langjährigen Redakteur
und Kunstkritiker der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung Eduard Beaucamp, Autor
einer Publikation über eben dieses Wand-
bild, kann das Bewusstsein für die Aufgabe
der Integration der Kunstwerke in die neue
Universität schärfen.
„Arbeiterklasse und Intelligenz sind
unter der Führung der marxistisch-leni-
nistischen Partei im Sozialismus un-
trennbar verbunden“ lautete das Rah-
menthema für den begrenzten Wettbe-
werb. Wenn man das heute liest, möchte
man meinen, dass einem Maler bei die-
ser Vorgabe der Pinsel einfriert. Tübkes
Bild beweist das Gegenteil. Wie erklären
Sie sich das?
Solchen und ähnlichen Vorgaben hat sich
Tübke stets gefügt. Er hat sie aber nicht
sonderlich ernst genommen und ihnen
seine Kunst nicht unterworfen. So hat er
auch bei seinem Bauernkriegspanorama
den programmatisch gedachten Titel
„Frühbürgerliche Revolution“ akzeptiert,
obwohl er wissen musste, dass er historisch
schief ist – die Bürger standen schließlich,
wie schon Golo Mann zu DDR-Zeiten an-
gemerkt hat, gegen die Bauern. Tübke
machte daraus bekanntlich eine Parabel für
den fatalen Kreislauf der Geschichte, ja ein
Weltuntergangsbild. Bevor er zu malen be-
gann, hat er sich daher beim „Panorama“
die vertragliche Zusicherung geben lassen,
dass ihm niemand in sein Konzept herein-
reden dürfe. Ich vermute, dass das bei „Ar-
beiterklasse und Intelligenz“ ähnlich ge-
laufen ist. Das Ergebnis spricht dafür. 
Im übrigen sah sich Tübke in der jahrhun-
dertelangen Tradition der europäischen
Auftragskunst: Viele Künstler zwischen
Michelangelo, Caravaggio und Goya über-
nahmen orthodoxe Auftragsprogramme,
veränderten sie aber manchmal recht radi-
kal durch ihre Interpretation und Arbeit.
Ein extremes Beispiel ist Perugino, der
Lehrer Raffaels, der, wie jüngst Jörg Trae-
ger nachweisen konnte, ungläubig war, ja
atheistisch dachte. Er hat trotzdem Auf-
träge der Kirche auf  charmante, gefällige,
bezeichnenderweise freilich ein wenig
manieristische Art ausgeführt. Bei seinen
Madonnen- und Heiligenbildern war er
verliebt in die schönen Frauen und nackten
Jünglinge. Für ihn standen die Grazie der
Haltung und Bewegung, die Spiritualität
der Beziehungen und der Disput der Figu-
ren, eben die sacra conversazione, im
Vordergrund. Auch so können Heiligen-
bilder entstehen. 
Bei Tübke wird es ähnlich gewesen sein.
Unter dem Eindruck seiner Italienreisen
1971 und 1972, die ihm gelegentlich seiner
großen Personalausstellung in fünf Städ-
ten, darunter Florenz, Mailand und Rom,
gestattet wurden, die ihn auch zu Leonar-
dos „Abendmahl“ in Mailand und nach Ve-
nedig zu den berühmten Abendmahl-Bil-
dern Veroneses oder Tintorettos führten, ist
auf machtvolle Weise der Maler in ihm ent-
facht worden. Tübke ist in Italien zu Tag-
träumen von einer möglichen Wiederbele-
bung der Renaissance inspiriert worden. Er
sprach in solchen Zusammenhängen ja von
der „Fähigkeit zur Utopie nach rückwärts“.
Das Wandbild für die Universität ist der
Niederschlag dieser Erlebnisse und
Träume. Damit überwand Tübke den poli-
tisch und parteilich dominierten Stil des
„Brigade-Bildes“, wie er sich durchaus
noch in den ersten Entwürfen für dieses
Wandbild abzeichnete.
Laut damaliger Universitätszeitung
(UZ) zeigte sich eine Delegation der
SED-Bezirksleitung, als sie Anfang 1973
vor der offiziellen Freigabe das Wand-
gemälde begutachtete, beeindruckt ob
„dessen künstlerischer Meisterung“.
Gleichzeitig hebt die UZ hervor, dass das
Bild, nachdem es ab 31. August allge-
mein zugänglich war, „Gegenstand vie-
ler Diskussionen“ ist. „Kaum eine
Stunde vergeht, in der nicht Univer-
sitätsangehörige oder Besucher vor dem
Bild stehen, nachdenklich oder heftig
debattierend.“ Wer offiziöses DDR-
Deutsch zu lesen versteht, weiß, dass
damit unterschwellig Vorbehalte artiku-
liert wurden, etwa der Art, ob denn das
Thema „Arbeiterklasse und Intelligenz“
in einer so altmeisterlichen Malweise
adäquat gestaltet werden kann. Und
gute Genossen mochten sich fragen: Ist
das noch sozialistischer Realismus?
Auch Kunsthistoriker im Westen fällten,
vornehmlich nach der Wende, ein kriti-
sches Urteil, sprachen von Programmbild,
von Anachronismus und sozialistischer
Idylle. All das trifft nicht das Phänomen
dieses Bildes. Als übrigens 1974 eine De-
legation der AICA, also des internationalen
Kunstkritiker-Verbandes, durch die DDR
reiste, waren die Kollegen aus der Schweiz,
Italien, Frankreich, England oder Holland
hingerissen von diesem Bild. Wir sahen
darin ein Zeichen dafür, dass sich die
DDR-Kunst endgültig von der politischen
Dienstbarkeit und vom „Sozialistischen
Realismus“ befreit hatte.  Die Schlagzeile
eines Berichts lautete damals gar „Das
neue Licht von Leipzig“. 
Ich empfinde das Bild heute wie damals als
künstlerisch überaus belebend, es stimmt
mich euphorisch. Hier weht der Geist der
Universität, ja etwas vom „Heiligen Geist“
der alten Altarbilder. „Arbeiterklasse und
Intelligenz“, gewiss ein heute misslich
klingender Titel aus DDR-Zeiten, folgt ja
einem uralten Thema – der Aussöhnung
von Arbeit, Kunst, Wissenschaft und Poli-
tik und berührt insbesondere christliche
Vorstellungen von einem Ausgleich gegen-
sätzlicher Lebensformen, der vita activa
und der vita contemplativa. Bei Tübke ste-
hen die Figuren nicht mehr wie bei den Bri-
gadebildern in Reih und Glied, keine hie-
rarchische Ordnung obwaltet. Als Univer-




Interview mit Eduard Beaucamp über Tübkes
Gemälde „Arbeiterklasse und Intelligenz“
Lernende und Lehrende, ferner die durch
fünf Dekane repräsentierten Fakultäten,
darunter besonders die abstrakt-moderne
Wissenschaftswelt – Einblicke werden in
ein Physik-Seminar und ein Computerla-
bor gegeben – mit der konkreten
Arbeitswelt auf der Baustelle der neuen
Universität in Verbindung. Das Bild be-
zieht zudem die damalige Leipziger Obrig-
keit ein, die Häupter der Kommune, der
Partei und des Bezirkes. Sollen wir daran
Anstoß nehmen? Im Louvre bewundern
wir heute die Porträts abscheulicher Poten-
taten, weil sie von Piero della Francesca,
Holbein oder Tizian gemalt worden sind.m
Das Leipziger Universitätsbild entfaltet
eine Schönheit und Festlichkeit, eine Hei-
terkeit und Grazie, wie man sie nie zuvor
in der DDR-Kunst gesehen hat. Das tan-
zende Mädchen ist das Scharnier des gan-
zen Bildes. Die Jugend beherrscht das
Bild. Es dokumentiert eine Art Jugendbe-
wegung, eine Jugend, die sich nicht mehr
unter Kuratel stellen lassen will. Ich denke
da vor allem an die Leipziger Kunstszene,
die sich damals so eindrucksvoll zu regen
begann. Eine Schülergeneration, also Ma-
ler wie Stelzmann, Ebersbach, Gille, Rink,
Peuker oder Hachulla, wollte sich nicht
mehr reglementieren lassen.
Zu mehreren der über 100 abgebildeten
Personen des Wandbildes, ich nenne nur
Parteileute wie Paul Fröhlich oder Erich
Grützner, ist die heutige Universität mit
guten Gründen auf Distanz gegangen.
Dennoch scheint der zeitdokumentari-
sche Wert heute wichtiger zu sein als das,
„was uns der Künstler sagen wollte“ –
nicht in der von Ihnen gegebenen Deu-
tung, sondern in der dem Zeitgeist ver-
pflichteten Erklärung des Malers gegen-
über der Universitätszeitung: „Es sollte
zum Ausdruck gebracht werden, wie
Arbeiter, Wissenschaftler, Studenten in
enger gegenseitiger Verbundenheit die
sozialistische Gesellschaft aufbauen und
sich als sozialistische Persönlichkeiten
bewähren.“ Frage an den subtilen Ken-
ner dieses Bildes: Wie sollte die Univer-
sität im Zusammenhang des bis 2009
entstehenden neuen Campus mit dem
bedeutenden Werk umgehen?
Es sollte auf jeden Fall angemessen ausge-
stellt werden und sich in seiner ganzen
Schönheit entfalten können! Es braucht
übrigens eine leichte Anhebung, einen
Sockel, von dem Tübke ausging und der 
im Rektoratsgebäude der siebziger Jahre
wegen der reduzierten Deckenhöhe entfiel.
Das Bild dokumentiert eine historische
Phase, aber nicht nur das. Es ist ein Kunst-
werk von außerordentlicher Ausstrahlung.
Man sollte sich durch den zeitbedingten,
ideologischen Rahmen den Blick heute
nicht verstellen lassen. Das Bild ist frei von
Propaganda. Es ist ein Bild der Jugend, das
für Aufbruch und Zukunft steht. Die Uto-
pie einer idealen Gesellschaft, die Tübke
hier in Anlehnung an Bilder von Renais-
sance-Kommunen entwirft, ist kein Thema,
das sich erledigt hat. Für mich, der ich aus
dem Westen komme, wo nach 1945 die
Kunst-Avantgarden fast alle Brücken zur
Geschichte abbrechen wollten, ist es be-
sonders faszinierend zu sehen, wie hier ein
Künstler jenseits von L’art pour l’art Ge-
schichte aufnimmt und ihre Ideen trans-
portieren möchte in Richtung einer besse-
ren Gesellschaft. 
In meiner kleinen Monographie über das
Bild von 1985 schrieb ich und möchte das
heute bekräftigen: „‚Arbeiterklasse und
Intelligenz‘ ist das gegenwartsbezogenste
und hochgestimmteste, aber auch extrover-
tierteste Bild Tübkes. Es ist ein betörendes
Schaustück, das mit einer Erprobung alter
Modelle der Malerei eine Renaissance der
Renaissance in der sozialistischen Gesell-
schaft vor Augen führt und dabei auf
offener Bühne die Realität in die Idealität
übergehen lässt. Über den Realismus der
Details und über den Historismus der For-
men hinaus hat hier der Künstler eine
Vision wiedergegeben, den Traum von
einer herrschaftslosen, gleichberechtigten,
sich kommunikativ austauschenden, einer
geistig inspirierten, ästhetisch geprägten
Gesellschaft.“     Interview: Volker Schulte
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Fachgespräch vor dem Tübke-Wandbild: Uni-Kustos Dr. Rudolf Hiller von Gaertringen, Rektor Prof. Dr. Franz Häuser und
Kunstkritiker Eduard Beaucamp (v. l.). Foto: Armin Kühne
Bis vor ein paar Jahren ließ sich die Ge-
schichte des Grabepitaphs wohl an kaum
einem Ort besser verfolgen als in der ehe-
maligen Universitätskirche St. Pauli. Ein
ebenso reicher wie repräsentativer Bestand
monumentaler Beispiele dieser Gattung
schmückte den Innenraum der Kirche bis
zu ihrer Sprengung im Jahre 1968. Immer-
hin, viele der Epitaphien konnten noch vor
der Zerstörung des spätgotischen Sakral-
baus entweder vollständig oder in Teilen
geborgen werden und warten nun, nach
einer inzwischen erfolgten Lagerung in
einem neuen Depot der Universität, auf
dringend notwendige Restaurierungsmaß-
nahmen. Inzwischen ist mit dem Grabepi-
taph des Heinrich Heideck (1570–1603)
ein Anfang gemacht: Als eines der ästhe-
tisch ansprechendsten Ausstattungsstücke
der ehemaligen Paulinerkirche wurde das
Heideck-Epitaph mit Beginn des Rektorats
von Magnifizenz Prof. Dr. Franz Häuser im
Jahre 2003 für eine Restaurierung ausge-
wählt. Im Rahmen der von der Kustodie
etablierten Zusammenarbeit mit der Hoch-
schule der Bildenden Künste in Dresden,
namentlich der Fachklasse Polychrome
Holzobjekte unter Leitung von Prof. Dr.
Ulrich Schießl, konnte ein erstes, be-
sonders beschädigtes Relief im Rahmen
einer praktischen Diplomarbeit durch Jo-
hannes Schaefer aus Altenburg bearbeitet
werden (s. Abb.).
Der am 5. November 1570 geborene Hein-
rich Heideck studierte in Leipzig, Helm-
stedt, Ingolstadt, Jena und Heidelberg, wo
er 1594 als „iuris ultrisque doctor“ (J. U. D.
– Doktor beider Rechte) abschloss. Ab
1596 wirkte er als gräflich-mansfeldischer
Kanzler zu Bornstädt, 1598 wurde er sach-
sen-weimarer Rat, 1602 Assessor am Ober-
Hofgericht zu Leipzig und 1603 Konsilia-
rius und Kanonikus am Dom-Kapitel zu
Magdeburg. Er war zwölf Jahre mit Esther
Schwarz verheiratet, mit der er drei Kinder
– einen Sohn und zwei Töchter – hatte. Hei-
deck starb im Alter von nur 30 Jahren und
nach einer glänzenden Karriere am 13. De-
zember 1603. Der größte Teil der biogra-
phischen Informationen zu seiner Person
ist der Inschrift des Epitaphs zu entneh-
men. Weitere Angaben, auf die ich mich im
folgenden stütze, wurden im Auftrag der
Kustodie von Doreen Zerbe M. A. erarbei-
tet.
Das wohl um 1603 oder in den darauf
folgenden Jahren entstandene geschnitzte
Holzepitaph ist weiß und golden gefasst
und misst in seiner Gesamtheit ca. 410 mal
280 cm. Es besteht aus einem sarkophag-
förmigen Sockel, einem darunter befind-
lichen reich ornamentierten Gesprenge so-
wie drei über dem Sockel sich erhebenden
und oval gerahmten szenischen Darstellun-
gen. Deren Identifizierung ist bislang nur
in Teilen gelungen. Über dem mittleren, in
seinen Dimensionen etwas größeren und
dadurch hierarchisch hervorgehobenen
Oval erhebt sich ein gesprengter Segment-
giebel, dessen Öffnung einen Posaune-
blasenden Engel rahmt. Das unterhalb der
Sockelzone angebrachte Gesprenge trägt
auch die Inschrift. Das Epitaph ist, obschon
im Zuge der Notbergung des Jahres 1968
in seine Einzelteile zerlegt, vollständig er-
halten.
Unstrittig und fast einzigartig für die Leip-
ziger Kunstlandschaft des frühen 17. Jahr-
hunderts ist die künstlerische Qualität des
Epitaphs. Hierbei weisen die Figuren
ebenso wie das rahmende Ornament Ein-
flüsse des italienischen und flämischen
Manierismus auf. Nicht auszuschließen ist
daher, dass hier ein auswärtiger Künstler
am Werk war oder dass es sich bei dem Epi-
taph um ein Importprodukt handelt.
Die Darstellung im mittleren Relief zeigt
ein „Jüngstes Gericht“ mit Christus als
Weltenrichter im oberen Teil der Schnitz-
arbeit, während im unteren Bereich links
die Seeligen (von Christus aus rechts) und
rechts die Verdammten zu sehen sind (von
Christus aus links). Das kleinere Oval
rechts schildert nach herrschender Mei-
nung eine Darstellung der Vision des
Ezechiel (Hesekiel): Gott führt den alttes-
tamentlichen Propheten Ezechiel in einer
Vision auf ein Feld mit Verstorbenen und
mit teilweise verdorrten Gebeinen (s. u.).
Es wird dort prophezeit, dass diese Ge-
beine durch den Odem des Herrn wieder
lebendig würden (Ez 37. 1–10). Die Iden-
tifizierung des Ovals auf der linken Seite
ist strittig. Häufig wird hier die Erweckung
der Tochter des Jairus (Jaires) durch Chris-
tus gesehen (Mt 9.18ff.). Da die „Erwe-
ckergestalt“ aber keine Ähnlichkeit mit
dem Christus aus dem mittleren Oval oder
überhaupt mit Darstellungen des Heilands
aufweist, kommen auch andere Erwe-
ckungsszenen in Betracht.
Auch wenn eine der drei Szenen bislang
noch nicht zweifelsfrei identifiziert werden




Über das Epitaph für Heinrich Heideck 
aus der Universitätskirche
Von Prof. Dr. Frank Zöllner, Institut für Kunstgeschichte
Oben: Epitaph Heinrich Heideck am –
wohl ursprünglichen – Anbringungsort
an der Nordwand des Nordchores der
Universitätskirche, Zustand ca.
1955/1956. Foto: Kustodie
Rechts: Epitaph Heinrich Heideck, rech-
tes Oval mit der Vision des Ezechiel,
Zustandsfoto während der Restaurie-
rung durch Johannes Schaefer im
Rahmen des Diplomstudiengangs Re-
staurierung Polychromer Holzobjekte
an der Hochschule für Bildende Künste
in Dresden, Zustand August 2004.
Foto: Johannes Schaefer
gesamten Ensembles kann kein Zweifel be-
stehen. Im Zentrum des Bildkonzepts steht
die für ein Epitaph angemessene Idee des
Totengedenkens, das verbunden ist mit der
Hoffnung auf dereinstige Wiederauferste-
hung des Verstorbenen. Darauf verweisen
unmittelbar sowohl die Darstellung des
„Jüngsten Gerichts“ und der Posaunen-
engel sowie die noch nicht sicher identi-
fizierte Erweckungsszene und die Vision
Ezechiels.
Anlässlich der Bestattung Heidecks wurde
1603 von Cornelius Becker eine Leichen-
predigt verfasst, die noch im selben Jahr 
im Druck erschien (Cornelius Becker,
„Christliche Leichpredigt / Bey dem Be-
gräbnis des […] Herrn Heinrich Heidecks
[…]“, Leipzig 1603). Die in der Leichen-
predigt bemühte Metaphorik entspricht un-
mittelbar der Bildsprache des Epitaphs. So
ist im Text Cornelius Beckers von dem Ver-
dorren durch den feurigen Atem die Rede,
was dem vernichtenden Feuer entspricht,
das zum „Jüngsten Gericht“ vom Himmel
herabgesandt kommt und auf dem mittle-
ren Oval zur Darstellung gelangt. Eine ähn-
liche Metaphorik liegt der Szene auf dem
rechts platzierten Relief zugrunde (s. Farb-
foto), denn statt des vernichtenden Feuers
stellt der Künstler nun umgekehrt den hei-
lenden und erlösenden Effekt des gött-
lichen Atems dar. In der entsprechenden
Vision des Ezechiel ist vom göttlichen
Odem die Rede, der den wiedererweckten
Gebeinen zunächst fehle und der ihnen
dann eingehaucht werde. Diese Reihen-
folge – zunächst „wächst Fleisch auf den
Gebeinen“, danach kommt der göttliche
Odem herab – illustriert auch das Relief
des Heideck-Epitaphs: Der Prophet Eze-
chiel ist umringt von Gebeinen, denen teil-
weise schon wieder „Fleisch gewachsen“
ist, während von oben vier Engel den gött-
lichen Odem auf die Erde herabblasen. Die
entsprechende Vision des Ezechiel, die der
Künstler dem Betrachter im wahrsten
Sinne des Wortes plastisch vor Augen zu
stellen wusste, sei hier abschließend nach
der 1534 erschienenen Übersetzung Mar-
tin Luthers (II, fol. CV) zitiert:
„VNd des HERRN hand fasset mich / vnd
füret mich hinaus im Geist des HERRN
vnd stellet mich auff ein weit feld / das vol-
ler todten beine lag / vnd er füret mich
allenthalb da durch / Vnd sihe (des gebei-
nes) lag seer viel / auff dem feld / vnd sihe
/ sie waren gar verdorret / Vnd er sprach zu
mir / Du menschen kind / Meinstu auch /
das diese beine wider lebendig werden?
Vnd ich sprach / DErr HERR / das weistn
wol. […] So spricht der DErr HERR von
diesem gebeine / Sihe / ich will einen odem
jnn euch bringen / das jr solt lebendig
werden / Ich will euch adern geben / vnd
fleisch lassen vber euch wachsen / vnd mit
haut vberzihen / vnd will euch odem geben
/ das Jr wider lebendig werdet / vnd solt
erfaren / das ich der HERR bin.
[...] vnd sihe / da ward ein gros gerümpel /
als ich weisssagte / vnd die gebeine kamen
wider zu samen / ein jglichs zu seinem ge-
bein / Vnd ich sahe vnd sihe / es wuchsen
adern vnd fleisch drauff / vnd er vber zoch
sie mit haut / es war aber noch kein odem
jnn jnen.
Vnd er sprach zu mir / Du menschen kind
/ Weissage / vnd sprich zum winde / So
spricht der DErr HERR / Wind / kom herzu
von den vier örtern / vnd blase diese tod-
ten an / das sie wider lebendig werden. Vnd
ich weissaget / wie er mir befolhen hatte /
da kam odem jnn sie / vnd sie wurden
wider lebendig / vnd richten sich auff jre
füsse / Vnd jr war ein seer grosse menge.“
Ausgangspunkt des oben stehenden Bei-
trags war ein zusammen mit dem Kustos
der Universität Leipzig, Dr. Rudolf Hiller
von Gaertringen, im Sommersemester
2004 abgehaltenes Seminar, das die Epita-
phien der ehemaligen Paulinerkirche zum
Gegenstand hatte. Den Teilnehmerinnen
dieses Seminars und Herrn Dr. Hiller sei
an dieser Stelle herzlich für die anregenden
Diskussionen gedankt.
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